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Wien ist die Stadt der funktionierenden Legenden. Böswillige behaupten, daß die Legenden überhaupt das einzige 
seien, was in Wien funktioniert, aber das geht entschieden zu weit. (...) Typisch für Wien, und nur für Wien, ist, 


daß die Legenden funktionieren. Und das werden sie tun, solange es Wirklichkeiten gibt, die sich nach ihnen rich- 
ten. In Wien nämlich verhält sich ‘s nicht so, daß die Realität eines Tatbestands allmählich verblaßt und legendär 
wird. In Wien entwickelt sich die Legende zur Wirklichkeit. 


— Friedrich Torberg, Die Tante Jolesch oder der Untergang des Abendlandes in Anekdoten 


Wien ist die Stadt, ja die Trutzburg eines einzigen Clans. 
Der umstrittenste aller Clansgründer schlummert in den 
tiefsten Ungründen des größten Gildehauses der Blutma- 
gier, und in den Hallen über seiner Ruhestatt wandelt Etri- 
us, sein Vertrauter, Mitglied des Inneren Rates, und formt 
die Stadt nach seinem und des Clans Bild. Ganz Wien ist 
durchdrungen von der Essenz des Thaumaturgenclans. 
Jene ehedem sterblichen Magi, die in ihrer Hybris das Ge- 
heimnis der Unsterblichkeit an sich rissen, prägen das 
Stadtbild und die seelische Landschaft der österreichi- 
schen Hauptstadt unangefochten. Wenn die Finsternis 
hereinbricht, flüstern die Schatten der Donaumetropole 
ein einziges Wort, und die Nacht in Wien hat einen Na- 
men: Tremere. 

Mit jedem Jahr, das ins Land geht, mehren sich die Ge- 
rüchte um den geheimnisvollen Clansgründer. Manche 
behaupten im Flüsterton, auf seiner Stirn habe sich ein 
drittes Auge geöffnet, während er in Starre lag, andere kol- 
portieren, er mutiere langsam zu einem widerwärtigen wei- 
ßen Wurm. Nur einer - Etrius - mag die Wahrheit kennen, 
doch er schweigt beharrlich. 


Tremere, einst ein skrupelloser Magus aus dem Orden 
des Hermes, wie er im Buche steht, polarisiert wie wohl 
kein anderes Kainskind die Standpunkte - im Streit um 
das Ansehen des Ersten der Usurpatoren gibt es nur für 
und wider, keinen Raum für Zwischentöne. Er, der dem 


Prometheus gleich gegen die gottgegebene Ordnung der 
Dinge rebellierte und für sich und die seinen dem Nebel 
der Zeit das Geheimnis der Unsterblichkeit entriß, hat ei- 
nen Schritt getan, der nicht mehr umzukehren ist. Doch 
nicht alle haben Tremere verziehen... 


Angesichts der ungeheuren Präsenz der Thaumaturgen 
in der Donaumetropole gerät nur allzu leicht in Vergessen- 
heit, daß die Geschichte der Kainiten Wiens keineswegs 
mit der Verlegung des Hauptgildehauses der Tremere nach 
Österreich beginnt. Zuvor steht das Gebiet an der Donau 
schon lange abwechselnd unter dem Einfluß der Clans 
Ventrue und Lasombra. 


Als die Tremere ihren Hauptsitz vom ungarischen Ceo- 
ris nach Wien verlegen, finden sie ein heißumkämpftes 
Gebiet vor. Im Schatten der ungarischen Besetzung Wiens 
unter dem Ungarnkönig Matthias I. Corvinus gelingt es 
den Tremere - mit Hilfe aus der besetzten Stadt -, Einsatz- 
truppen nach Wien einzuschleusen. Als sichergestellt 
scheint, daß die Stadt fest in der Hand seines Hauses und 
Clans ist, verlegt Etrius das bedeutendste Gildehaus des 
Clans in den heutigen 1. Bezirk und läßt die immensen 
materiellen und Wissensschätze der Tremere aus Ungarn 
in die Stadt schaffen. 

Damit beginnt das, was von vielen Kainiten in aller 
Welt als der Wiener Sonderweg bezeichnet wird. Obgleich 
nur in wenigen Städten die Traditionen der Camarilla ri- 
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gider umgesetzt werden als in Wien und obschon an kaum 
einem anderen Ort die Regularien strikter sind als hier, ist 
die Metropole Österreichs eine Stadt ohne Prinz. Wenn 
auch schlichte Geister sich oft auf die Behauptung verstei- 
fen, Etrius, das ortsansässige Mitglied des Inneren Rates 
der Sieben, sei de facto Prinz und führe nur den Titel 
nicht, greift dieser Erklärungsansatz doch viel zu kurz. 
Unumschränkter Herrscher Wiens und damit Österreichs 
ist niemand anders als Haus und Clan Tremere. 


Und dennoch: Es beginnt an den Rändern... Jetzt, so 
kurz vor der Jahrtausendwende, erheben sich die Geister 
der Vergangenheit und werfen dunklere, groteske Schat- 
ten im nächtlichen Wien. Kluge Köpfe im Clan "Iremere 
beginnen zu ahnen, daß selbst Meister des Dschihad wie 
Etrius und ihr Justikar Karl Schreckt nur Marionetten in 
einem noch komplexeren Spiel sind - dessen Spieler aber 
halten sich sorgfältig verborgen. Nacht um Nacht bröckelt 
der Allmachtsanspruch der Thaumaturgen. 


Etrius, der jahrhundertelang einen sorgsam orchestrier- 
ten Plan gesponnen hat, Wien zur Musterstadt der Cama- 
rilla und des Clans zugleich zu erheben, sieht die Früchte 
seiner Arbeit welken. Der Ratsherr, Hüter des gläsernen 
Sarkophags Tremeres, weiß, er steht machtlos kurz vor sei- 
nem zweiten großen Versagen nach der Katastrophe des 2. 
Weltkrieges, doch in Unkenntnis der Herkunft der Bedro- 
hung sind dem von (Selbst-)Zweifeln zerfressenen Ahnen 
die Hände gebunden. 


Angesichts seines zunehmenden Zauderns, jener ver- 
fluchten Unentschlossenheit, die er nicht zu verorten 
weiß, hat Etrius den sogenannten Geheimrat an seine Sei- 
te gestellt, eine Handvoll vertrauter Kainskinder auch an- 
derer Clans, die ihm mit Rat und Tat zur Seite stehen sol- 
len. Hin- und hergerissen zwischen Liberalität und Idea- 
lismus auf der einen, politischen Sachzwängen und Ent- 
scheidungsnotstand auf der anderen Seite tanzen der 
Ratsherr und seine Vertrauten auf den Wogenkämmen des 
anbrandenden Chaos - und es ist nur eine Frage der Zeit, 
wann die ersten Brecher sie überspülen werden. 


Gleichzeitig sind aller Augen auf Wien gerichtet, und 
man muß nicht besonders genau hinschauen, um zu er- 
kennen, daß die Zeichen auf Sturm stehen. Der Innere 
Rat des Hauses und Clans Tremere, dessen nächste tur- 
nusgemäße Sitzung in Bälde ansteht und bereits jetzt fie- 
berhaft vorbereitet wird, ist in sich heillos zerstritten, ei- 
nes seiner Mitglieder, Elaine de Calinot, ist gar auf myste- 
riöse Weise verschwunden. Man munkelt, Etrius bereite 
einen großen Coup vor - andere sagen, ein ungeheures Ri- 
tual -, mit dem er anläßlich dieses Treffens dem Clan ein 
völlig neues Gesicht geben will. Der Unmut, auch und ge- 
rade unter den anderen Clans, wächst, doch noch hält der 
im nahen Linz residierende Justikar der Tremere, Karl 
Schreckt, seine schützende Hand über den Hüter Treme- 
res. 

Und noch steht auch der Wahre Geheimrat fest hinter 
ihm und setzt die ehernen Gesetze Wiens, jenes Hortes 
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des Konservatismus, mit harter Hand durch. Doch es 
scheint innere Feinde zu geben, Feinde, die ihr häßliches 
Haupt nicht offen erheben, sondern hinter verschlossenen 
Türen giftige Ränke schmieden. Kaum etwas ist, was es 
scheint, und hinter Masken tauchen neue Larven auf, die 
wiederum ein fremdes Gesicht verbergen. Jahrhunderteal- 
te Schuld abzuwaschen, dazu taugt nur Blut... 


WIE MAN DIESES BUCH 
BENUTZT 


Wir leben dem Genusse 
Und freuen uns am Wein 
Und jeder wollt am Schlusse 
Ein kleiner Rothschild sein. 
Vor ruhlosen Gespenstern 
Verschlossen wir das Haus 
Und sahn aus schmalen Fenstern 
Scheu in die Welt hinaus. 
— Josef Weinheber, Wien wörtlich 


Obgleich einige wichtige Entscheidungen - etwa über 
die allgegenwärtige Präsenz der Tremere im allgemeinen 
und Tremeres und Etrius“ im besonderen oder das mit al- 
ler Macht durchgesetzte Einreiseverbot für Angehörige 
zahlreicher Clans und Organisationen in Wien - aus na- 
heliegenden Erwägungen vorgegeben sind, müssen Erzäh- 
ler das in Wiener Blut beschriebene Wien natürlich den 
Gegebenheiten und Bedürfnissen ihrer Kampagne anpas- 
sen. Das ist Chance und zusätzliche Arbeitsbelastung glei- 
chermaßen, doch anhand der Vorgaben dieses Bandes soll- 
te es versierten Erzählern wie Neulingen in der Welt der 
Dunkelheit leicht fallen, komplette Chroniken in der Do- 
naumetropole anzusiedeln. 


Nur skizzenhaft bleiben mußte aufgrund der Material- 
fülle der nachfolgende historische Teil, und einen Teil der 
brennenden Fragen zum Thema Wien - etwa die nach den 
Ausmaßen des Gildehauses, seinen Schätzen und Gefah- 
ren - belassen wir bewußt im Dunkel; ein seltsamer Schlei- 
er aus mangelnden Fakten und gezielter Desinformation 
liegt über jenen Informationen, und selbst kenntnisreiche 
Kainskinder vermögen nichts Genaues darüber zu sagen. 
Eine genauere Klärung dieser Bereiche mag sich ergeben, 
wenn Spielercharaktere etwas Einsicht in die Strukturen 
Wiens gewonnen haben. In jedem Fall kann es nicht scha- 
den, wenn sich Erzähler, die weitere Geschichten vor dem 
Hintergrund von Wiener Blut ansiedeln möchten, an- 
hand der in der folgenden Leseliste angegebenen Werke 
weiter sachkundig machen, und wer möchte, der findet 
natürlich auch noch weitergehende Literatur zu Land und 
Leuten. 

Wiener Blut zerfällt in zwei Hälften - eine erste, die er- 
sten vier Kapitel umfassende, die sich mit der Geschichte 
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der Region befaßt und die meisten ortsansässigen Kains- 
kinder, ob Clansgründer oder dahergelaufener Caitiff, so- 
wie die Domäne Wien selbst und ihre Geschichte einge- 
hend beschreibt, und eine zweite, in der das fünfte Kapi- 
tel Vorschläge für Geschichten in der Stadt der Hexenmei- 
ster präsentiert. Nicht jedes Kainskind, das im ersten Teil 
beschrieben wird, ist für die in der zweiten Hälfte angeris- 
senen Geschichtenideen relevant; somit wird jeder Erzäh- 
ler in der Lage sein, Charaktere, die nicht in sein Chro- 
nikkonzept passen, durch andere zu ersetzen, die er selbst 
an der schönen blauen Donau ansiedeln will. 


Erzähler sollten diesen Band als Materialsammlung und 
Arbeitshilfe verstehen, er will einen Rahmen für ihre 
Phantasie aufspannen. Wenn jemand die großen Themen 
liebt und Justikare und Archonten an der Donau auffah- 
ren will, um das geheimnisvolle, neu aufkeimende Anar- 
chenproblem zu lösen, dann ist das ebenso in Ordnung wie 
eine Chronik, die davon lebt, daß sich Neuankömmlinge 
in das subtile Machtgeflecht Wiens hineinzutasten versu- 
chen. In diesem Sinne sind auch die über das gesamte 
Buch verstreute Kästen unter dem Titel In Wien wird be- 
richtet... zu verstehen, Kurzzusammenfassungen von 
Volkssagen und kleinen Histörchen aus der großen Stadt, 
die durchaus absichtlich so gehalten sind, daß findige Er- 
zähler daraus Ideen für neue Szenarien beziehen können. 

Nichts sollte Erzähler davon abhalten, ihren Ideen frei- 
en Lauf zu lassen und diese Materialsammlung unbarm- 
herzig zu kürzen oder auch kreativ zu erweitern. Solche 
Veränderungen bringen Spielern eine wachsende Verbun- 
denheit mit dem Hintergrund, und der Erzähler vermag 
durch eine solche klug genutzte kreative Freiheit ein ganz 
eigenes, sehr persönlich gefärbtes Wien zu schaffen. Je 
stärker Sie „unser“ Wien verändern und Ihren eigenen 
Vorstellungen anpassen, desto mehr wird es zu Ihrem 
Chronikhintergrund; das wichtigste aber ist: Ob Sie nun 
mit aller Macht camarillatreu aufsässige Anarchen zermal- 
men, die Unholde alte Schulden bei den Blutmagiern ein- 
fordern lassen oder schlicht und ergreifend Neugeborene 
Schritt für Schritt in die Hintergründe von Wiener Blut 
einführen möchten - genießen Sie mit Ihrer Gruppe die 


Chronik und haben Sie Spaß! 


MATERIALIEN 


Wem die Beschreibungen in diesem Band zu skizzenhaft 
sind, dem kann geholfen werden. Sie finden im folgenden 
eine Liste von empfehlenswertem Lesestoff und einge- 
schränkt auch optischem Material, das Ihnen eingehende- 
re Informationen etwa zur Stadtgeschichte Wiens gibt. 


BÜCHER ZUM IHEMA 


® Artmann, H. C.: med ana schwoazzn dintn. gedichtar 
aus bradnsee. Otto Müller. Salzburg 1958. 


e Banik-Schweitzer (Ed.) u. a.: Wien wirklich. Der 
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Stadtführer. Verlag für Gesellschaftskritik. Wien 1992. 


e Grieser, Dietmar: Liebe in Wien. Eine amouröse Por- 
trätgalerie. dtv. München 1991. 


e Haslinger, Josef: Opernball. dtv. München 1995. 
e Heller, Andre: Schattentaucher. Volk und Welt. Berlin 
199. 


e Kraus, Karl: Die letzten Tage der Menschheit. Suhr- 
kamp. Frankfurt am Main 1986. 


° Lessing, Lukas: Merian Wien. dtv. München 1995. 


e Magistrat der Stadt Wien (Ed.): Architektur in Wien. 
Wien 1988. 


e Reincke, Dr. Madeleine, u. a.: Baedeker Wien. Karl 
Baedeker Verlag. Ostfildern 1996. 


° von Doderer, Heimito: Die Strudlhofstiege. dtv. Mün- 
chen 1976. 


FILME, VIDEOS UND 
FERNSEHSENDUNGEN 


Wien ist kinematographisch aus wirklich allen Aspekten 
beleuchtet worden, deshalb soll die Auswahl unter diesem 
Stichwort sehr eklektisch ausfallen. Neben dem Klassiker 
„Der Dritte Mann“ und dem sehr schmähhaften Non- 
sens-Krimimusical „Müllers Büro“ seien geneigte Leser 
daher auf die wunderbare skurrilen, sicher noch irgendwo 
auf Video aufzutreibenden Folgen der Kriminalkomödien- 
Serie „Kottan ermittelt“ sowie auf die (schwer aufzufin- 
dende) Fernsehsendung „Das war Andre Heller“ verwie- 
sen, in der jener sein eigenes Ableben abfeierte. Und 
schauen Sie sich „Jules et Jim‘ an - mit dem großartigen 
Wiener Mimen Oskar Werner. Sehenswert ist auch die 
zweiteilige Verfilmung des oben genannten Haslinger- 
Werks mit dem derzeit leider allgegenwärtigen Heiner 
Lauterbach. 


M usSIR 


„Und wenn ich schweige, dann schweige ich... Walzer“ 
singt Erika Pluhar, und Haydn, Mozart und der Wiener 
Walzer sind mit der Stadt natürlich ebenso untrennbar 
verbunden wie die Wiener Schule - Arnold Schönberg, 
Alban Berg und Anton Webern. Die Vielfalt ist unendlich, 
doch wir empfehlen für tragische Momente Ihrer Chronik 
(und zur Einstimmung auf Wiens melancholische Grund- 
stimmung) Bergs Violinkonzert „Auf den Tod eines En- 
gels“; ansonsten sei dem Leser die Kritische Gesamtausga- 
be des Schaffens des Wiener Berufsmelancholikers und 
Universal-Künstlers Andre Heller ans Herz gelegt, die in 
einer gut kommentierten und dokumentierten 4 CD-Box 
vorliegt. 


THEMA 


Das Geheimnis der Gnade ist nicht zu deuten, lie- 
ber Freund. Zwischen Suchen und Finden liegt ein 
ganzes Menschenleben und vielleicht tausendfache 
Wiederkehr der bangen, wandernden Seele. 


— Andre Heller, Schattentaucher 


Der weithin bekannte Ausspruch „Die Lage ist ernst, 
aber nicht hoffnungslos“, der sich in Wien ins Gegenteil, 
nämlich „Die Lage ist hoffnungslos, aber nicht ernst“ ver- 
kehrt, ist wohl die knappste, treffendste Art, das Thema 
dieses Buches zu umreißen. Im Mittelpunkt aller Konflik- 
te Wiens steht der Clan Tremere, Träger der Erbschuld 
Tremeres, der sich die Unsterblichkeit nahm. Die Sühne 
für soviel Gier nach Macht wird nicht mehr lange auf sich 
warten lassen, und sie wird in Menschen- und Kainiten- 
blut gemessen werden. Es geht um das Brechen von Däm- 
men, um das Bersten uralter Fesseln, mit denen der Clan 
der Usurpatoren alles Fremde, Andersartige unterdrückt 
hat. Wir sprechen hier von erstarrter, erkalteter Gerech- 
tigkeitssucht, die sich ins Gegenteil verkehrt hat. Wir 
sprechen vom steinernen Antlitz der Diktatur. 


Nicht mehr lange, und der Krieg entbrennt. Und im 
Herzen des drohenden Sturms tanzen die Kainskinder 
Wiens weiter einen grotesken Walzer, nicht sehen wol- 
lend, wie die Schatten übermächtig näherrücken. Schuld 
und Sühne - die Zeit ist reif. 


STIMMUNG 


Du ungnädige Gnädige hast als erste ein Gespür 
Für den schwierigen Umgang mit dem Drachen in mir 
Dem Würgeengel meiner Melancholie 


Dem Wiener Zögern in jedem Dableiben, in jedem 
Fortgehen, in jeder Wiederkehr. 


— Andre Heller, Du ungnädige Gnädige 
Die Straßen und Häuser, die Gassen und Cafes, die Li- 


teratur und die Menschen - alles in Wien ist durchdrun- 
gen von einer zugrundeliegenden Traurigkeit; alles hat er 
im Griff, der Würgeengel der Melancholie. Kainskinder, 
die in die Stadt der Tremere kommen, springt die Wehmut 
an wie eine Katze - und krallt sich fest. Einzig und allein 
der Ventrue-Methusalem Valerian, entrückt, durchgeistigt 
und doch tief verbunden mit der von ihm gegründeten 
Stadt, stellt so etwas wie einen Hoffnungsschimmer im 
Alltagsgrau Wiens dar. 


Wien ist eine Novemberstadt, eine Stadt, in der die To- 
ten mit großem Prunk zur letzten Ruhe geleitet und inten- 
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sivst beneidet werden. Kahle Bäume, prunkvolle Friedhö- 
fe und ein nirgends fehlender Hauch Morbidität kenn- 
zeichnen die Stadt, Hand in Hand mit einem schwarzen 
Humor, der sich bitter und süß um und über alles legt. 


Und in alldem schwingt noch ein aggressiver Unterton 
mit - die Rebellion ist nicht fern, und möglicherweise wer- 
den bald Parolen und Schüsse die Friedhofsruhe zerreißen. 
Zuviele sind es, die spüren, wie die statische Wirklichkeit, 
die Erstarrung Wiens in ihre Herzen kriecht und die das 
nicht länger hinnehmen wollen. 


Und was ist mit Etrius, dem Kainskind, dessen Name 
wohl wie kein anderer Synonym für Wien ist? In seiner 
Seele breitet sich schon lange das schleichende Gift der 
Melancholie aus, der Krankheit zum Tode hin, lähmt ihn 
und macht den großen Zauderer handlungsunfähig. 

All das wird bald ein Ende finden, so oder so. Alte Fein- 
de sammeln sich, Jahrhunderte währende Umsturzpläne 
tragen Früchte. Wenn nicht ein Wunder geschieht, steht 
Wien vor dem Abgrund. 


UNTERWEGS NACH UND IN WIEN 


Von Westen kommend erreicht man Wien durchgehend 
auf Autobahnen. Mit dem Auto gelangt man aus Deutsch- 
land auf zwei Routen nach Wien, nämlich zum einen von 
München über Salzburg (A8/E52 - A1/E60) nach Wien. 
Die notorischen Wochenend- und Sommerstaus am 
Grenzübergang Walserberg umfährt man ab der Ausfahrt 
Bad Reichenhall (der letzten vor der Grenze) über die B21 
Richtung Salzburg. Die andere Route führt von Regens- 
burg über Passau und Linz (wo man das Stammschloß der 
Schreckts sehen kann). (A3/E56 - B130/129 - E60). Emp- 
fehlenswert ist auch die Anreise auf der „Straße der Kai- 
ser und Könige“ (ca. 760 km) ab Frankfurt am Main über 
Linz durch die Wachau nach Wien. 

Autoreisende aus Richtung Salzburg oder Passau finden 
an der Westautobahn (Al) bei der Abfahrt ins Zentrum 
an der Autobahnstation Wien Autohof eine Zweigstelle 
des Wiener Fremdenverkehrsamtes mit Zimmervermitt- 
lung; weitere Filialen finden sich an der Nord-, Süd- und 
Östautobahn. 

Die Höchstgeschwindigkeit auf österreichischen Auto- 
bahnen beträgt für Personenkraftwagen und Motorräder 
130 km/h, für PKW mit Anhänger 100 km/h. Auf Land- 
straßen ist die zulässige Höchstgeschwindigkeit für PKW 
und Motorräder 100 km/h, für PKW mit Anhänger bis 750 
kg Gewicht desgleichen, darüber 80 km/h. Im Stadtgebiet 
gilt für alle 50 km/h und Hupverbot! 

Parkmöglichkeiten sind rar, und die City-Parkgaragen 
sind häufig belegt, die öffentlichen Verkehrsmittel bieten 
derweil eine preiswerte Alternative, und im Zentrum geht 
man eh am besten zu Fuß. Die gesamte Wiener Innenstadt 
ist tagsüber Kurzparkzone, in der man gegen Gebühr ma- 
ximal 90 Minuten parken kann. Es gibt Parkscheine für 


30, 60 und 90 Minuten, erhältlich bei den Vorverkaufs- 
stellen der Wiener Verkehrsbetriebe, bei Tankstellen, in 
Tabaktrafiken und den Filialen einiger Banken. 

Für die Fortbewegung in der weitgehend als Fußgänger- 
zone oder eben, wie gesagt, Kurzparkzone ausgewiesenen 
Innenstadt benutzt man am besten U-Bahn, Schnellbahn, 
Straßenbahn oder Autobus. Fast jeder Punkt in Wien ist 
mit den öffentlichen Verkehrsmitteln rasch und bequem 
zu erreichen. 


Überaus reizvoll ist auch eine Schiffsfahrt auf der Do- 
nau, die die vielzitierte Donau-Dampfschiffahrtsgesell- 
schaft (DDSG) in den Monaten Mai bis September ver- 
anstaltet; Kainiten, die es über die Stadtgrenzen hinaus 
zieht, können so zum Beispiel nach Bratislava und nach 
Budapest gelangen, entweder auf nostalgische Art mit 
dem letzten Raddampfer MS Passau, der auf der Donau 
verkehrt, oder auf moderne Weise mit einem Luftkissen- 
boot bzw. einem normalen Donauschiff. Die Fahrten dau- 
ern zwei bis vier Tage. 

In die andere Richtung, donauaufwärts, führen Schiffs- 
fahrten in die Wachau oder über Melk (wo Besichtigun- 
gen des Stifts Melk, Sitz des Heiligen Chores, bzw. des 
Schlosses Artstetten, einer alten Ventrue-Hochburg, an- 
geboten werden), nach Passau und zurück durch die 
Wachau und den südlichen Wienerwald nach Wien. 


Der Flughafen Wien-Schwechat schließlich ist von 
mehr als 40 europäischen Flughäfen aus erreichbar. Di- 
rektflüge aus Deutschland von Berlin, Bremen, Düssel- 
dorf, Frankfurt am Main, Friedrichshafen, Hamburg, Han- 
nover, Köln/Bonn, Leipzig/Halle, München, Münster/Os- 
nabrück, Nürnberg und Stuttgart sind möglich; aus der 
Schweiz erreicht man ihn ab Genf und Zürich. Auch hier 
befindet sich in der Ankunftshalle eine Touristen-Infor- 
mation mit Zimmervermittlung. 


IN WIEN WIRD BERICHTET.... 


... daß da einst ein armer Fischer war, der einen stattli- 
chen Sohn hatte. Eines Winters war die Donau fest zuge- 
froren, bitter blies der kalte Wind. Da stand plötzlich ein 
wunderschönes Mädchen in der Stube des Fischers und 


warnte vor plötzlichem Tauwetter und Überschwemmung. 


Die guten Leute warnten das Dorf und flohen mit ihren 
Habseligkeiten, und wahrlich, das warme Wetter und die 
Flut kamen und rissen das Dorf hinfort. Groß war die 
Freude der Dörfler — nur die des Fischerrsohns nicht. 
Traurig starrte er auf den Strom hinaus — und eines Tages 
fand man seinen Nachen leer im Wasser treiben. Das war 
der Preis für die Warnung. 
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Ihr, die ihr auftauchen werdet «us der Flut 


In der wir untergegangen sind 


Gedenkt 


Wenn ihr von unseren Schwächen sprecht 


Auch der finsteren Zeit 


Der ihr entronnen seid. 


Die hier beschriebene Region - das heutige Wien und sein 
Umland - ist erst seit kurzer Zeit in den Mittelpunkt des 
Interesses der Kainiten gerückt. Nicht immer nahm sie 
eine zentrale Stellung im Denken aller Kainskinder ein. 
Ursprünglich lebten hier andere Wesen der Welt der Dun- 
kelheit. Aus jener Zeit allerdings gibt es kaum gesicherte 
Überlieferungen. Historisch verbürgt sind indogermani- 
sche Siedlungen in den Waldbergen um 2000 v. Chr. Ihre 
Bewohner waren Fenrir, die mit ihren gestaltwandelnden 
Vettern aus dem Nordwesten gekommen waren. Daneben 
finden sich auch einige Rote Klauen im Wald rund um das 
heutige Wien, und im Osten lauerten die Schattenlords. 


Um 400 v. Chr. lassen sich die Kelten um das heutige 
Wien nieder. Ihre spirituellen Oberhäupter sind Verbena. 
Unter ihrer Anleitung kommt es zum Bau einer Stadtburg 
auf dem heutigen Leopoldsberg. Aufgrund der Tatsache, 
daß sich an der Stelle des dortigen magischen Knotens 
auch ein Caern der Grauklauensepte befindet, einer Sep- 
te aus Nachfahren des Fenris und einigen Roten Klauen, 
entstehen erbitterte Gefechte zwischen den Verbena und 
den Garou. Letztere werden in die Wälder vertrieben. 

Strenggenommen setzen erst jetzt die Abschnitte ein, 
die Wiens Vergangenheit bestimmen: die Anwesenheit der 
Römer und der Einfluß des römischen Ventrue Valerianus, 
der beinahe mit seinerVernichtung geendet hätte, dann 
die Wiederkunft Valerianus’ mit den Babenbergern, der 


— Bertolt Brecht, An die Nachgeborenenen, III 


Machtzuwachs der Lasombra unter den Habsburgern, die 
Phase der Übernahme durch die Tremere, der Zweite 
Weltkrieg mit seinen seltsamen Allianzen und letztlich die 
Zeit des Zauderns, Etrius’ unstete Herrschaft. Und viel- 
leicht stehen wir am Beginn einer neuen Epoche - des 
Zeitalters der Apokalypse. Seien Sie als ihr Zeuge willkom- 
men! 


DER GRUSS DES 
TODGEWEIHTEN 


Um 50 n. Chr. befestigen die Römer das Militärlager 
Vindobona in der Provinz Noricum. Sein Name kommt 
vom keltischen Vedunia (Wildbach). Wenig später er- 
reicht Valerian, ein römischer Ventrue, das Wiental mit 
6000 Mann, die an der Donau als Schutzmacht gegen die 
nördlich ansässigen Germanen stationiert werden. Es 
kommt zu Kämpfen mit Verbena und Garou, die ihre an- 
gestammten Pfründe durch den mächtigen Kainiten ge- 
fährdet sehen. 


Unter Valerians Ägide entsteht um das Militärlager her- 
um eine römische Zivilstadt mit rund 20000 Einwohnern. 
Hier verwirklicht er den Traum von „seiner“ Stadt. 103 n. 
Chr. trägt der Traum Früchte; die Provinz erhält einen ei- 
genen Namen, Pannonia superior. Dann erschafft Valeri- 


KAarıteL I: GESCHICHTE 


11 


an seine Brut. Er schenkt den Kuß dem römischen Gene- 
ral Marius Iulius Corvus und einer keltischen Fürstentoch- 
ter namens Rhana. Beide zeugen 161 n. Chr. je ein Kind, 
der General seinen Geliebten Onnos und Rhana den Poe- 
ten Publius Servatius. 


DER ODEM DES DRACHEN 


166 n. Chr. beginnt der Erste Markomannenkrieg, bei 
dem eine Initiative Mark Aurels gegen die Markomannen 
und die Quaden 171 n. Chr. einen Vorfrieden bringt. Hin- 
ter den Kulissen kommt es zu einer Auseinandersetzung 
Valerians mit den Tzimisce, weil der Ventrue beabsichtigt, 
den Germanenstamm ins Gebiet der Unholde nach Böh- 
men abzuschieben. 173 wird die von Valerian so geförder- 
te Siedlung im Rahmen dieser Auseinandersetzungen zer- 
stört. Hinter dem Coup, der den Markomannen angelastet 
wird, stehen die Garou. Eine Schlüsselfigur bei der Nieder- 
lage der Ventrue ist der aus der Nähe des heutigen Frank- 
furt stammende Nosferatu Angiwar, genannt der Drache, 
der in jenen Tagen keine Möglichkeit ausläßt, um gegen 
die verhaßte Herrschaftskoalition aus römischen Ventrue, 
Lasombra und Malkavianern loszuschlagen. Erst seine 
Hinweise auf die angeborenen Schwächen seiner Art ver- 
schaffen den Garou den Wissensvorsprung, der sie Valeri- 
an und die Seinen überwinden läßt. 


Valerian eilt unmittelbar nach der Entscheidungs- 
schlacht nach Rom und nutzt den gewaltigen Einfluß sei- 
nes Clans, um die Erlaubnis zu erwirken, dem damaligen 
Kaiser Mark Aurel den Kuß zu schenken. Schon im näch- 
sten Jahr wird die Stadt neu aufgebaut. Mark Aurel reist 


\ 


persönlich an, um an der Seite seines Erzeugers die Arbei- 
ten zu beaufsichtigen, und „stirbt“ 179 in der Stadt. In 
Wirklichkeit beendet er seine sterbliche Existenz, um aus 
dem Schatten heraus weiter an der Seite Valerians regie- 
ren zu können. Seine erste Errungenschaft ist das Ende 
der Markomannenkriege im darauffolgenden Jahr. 


213 erhält Vindobona auf Drängen Valerians endlich 
das Municipium (Stadtrecht). Der Ventrue kehrt nach 
Rom zurück, um sich seinen Widersachern, den Lasombra 
des sybillischen Geschlechts, zu stellen. Mark Aurel über- 
nimmt Vindobona. 


280 werden in der Gegend erste Weinhänge angelegt, 
nachdem Valerian bei seiner siegreichen Rückkehr aus 
Rom die Kunst des Weinbaus mitgebracht hat. Die näch- 
sten anderthalb Jahrhunderte sind geprägt von Ruhe und 
Aufschwung unter dem wachsamen Auge der Ventrue. 


Die FıIseRNEe Hexe 


443 erobern die Hunnen, Marionetten Baba Yagas, ganz 
Pannonien und zerstören Vindobona erneut. Der Brand 
der Stadt geht zu Lasten der Vandalen. Valerian fällt ver- 
letzt in Starre. Mark Aurel und die pannonischen Ventrue 
werden vernichtet, ein Werk des Tzimisce Jorska, der den 
Gotenüberfall als perfekte Tarnung erkennt und wahr- 
nimmt. 487 ziehen die Römer ab. Mit dieser Niederlage 
fügt Baba Yaga den Ventrue eine schwere Schlappe zu. 

Genau 50 Jahre später erwacht Valerian. In tiefer Trau- 
er um den Verlust seiner Brut kehrt er heim nach Rom, 
bereist dann Byzanz und verweilt lange in Paris. 
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Danach bleibt die Region über 250 Jahre lang von der 
Berührung der Finsternis verschont; erst als Karl der Gro- 
ße 792 auf dem Awarenzug die Peterskirche in der Stadt, 
die zu jenem Zeitpunkt Uenia heißt, gründet, läßt sich der 
Himmlische Chor in der Stadt nieder. Nur wenig später 
eröffnet eine weitere Tradition, der Orden des Hermes, 
unter Leitung Etrius’ ein Gildehaus. 


.. UND GRÜNDETEN EINE 
STADT 


Das Machtvakuum im Bereich der Kainiten, das durch 
den Abzug Valerians und die Vernichtung der pannoni- 
schen Ventrue entstanden ist, füllen aus dem Nordwesten 
einreisende Nosferatu, zu diesem Zeitpunkt die einzigen 
Kainskinder in der Stadt. Es kommt in der Welt der Sterb- 
lichen zum ersten großen Kampf gegen die einfallenden 
Magyaren bei Wien. Der Clan Lasombra greift auf Seiten 
der Einheimischen in die Auseinandersetzungen ein, sieht 
sich aber beim Versuch, in der Stadt ansässig zu werden, 
internen Anfeindungen durch Valerian gegenüber, der 
von Paris aus über „seine“ Stadt wacht. Hinter den Magy- 
aren stehen die Tzimisce, die auf Rache für die Schmach 
im 2. Jh. sinnen. Nach der Vernichtung eines bayrischen 
Heeres bei Preißburg erobern die Marionetten.der Unhol- 
de 907 das gesamte Gebiet bis zur Enns und nehmen Wien 
ein. Nun sind die Tzimisce die neuen Herren Wiens. 


1022 wird im Gildehaus Ceoris des Ordens des Hermes 
in Ungarn der Clan Tremere ins Leben gerufen. Der dort 
ansässige Magus Goratrix verkündet seinem Herrn Treme- 
re, er habe beim Studium gefangener Vampire das Ge- 
heimnis der Unsterblichkeit entdeckt und eine Methode 
entwickelt, sie auf Sterbliche zu übertragen. Tremere ruft 
sechs seiner engsten Vertrauten und Schüler zusammen 
und begibt sich mit ihnen ins Gildehaus Goratrix’. Die 
Vorbereitungen für das Ritual beginnen, und nach Stun- 
den hat das Leid, das Goratrix der Experimentierer den 
beiden von ihm gefangenen jungen Tzimisce zugefügt hat- 
te, ein Ende. Ihr Blut wird auf die vorgeschriebene Weise 
präpariert und nach langen Ritualen von Tremere und sei- 
nen sieben engsten Anhängern getrunken. 


Der Trank brennt in ihren Kehlen. Als sie wieder zu sich 
kommen, haben sie sich verwandelt. Sie haben die Un- 
sterblichkeit erlangt, aber auf Kosten ihrer Seelen - sie 
sind zu Vampiren, den Kindern Kains, geworden. Die mei- 
sten sind schockiert, doch Tremere bleibt ruhig. Später 
hört man unter seinen Anhängern Gerüchte, ihr Meister 
hätte die ganze Zeit gewußt, worauf das Experiment hin- 
auslaufen würde, und er und Goratrix hätten sich ver- 
schworen, um genau dieses Resultat zu erzielen. 

Als die selbsterschaffenen Vampire sich erholt haben, 
kehren sie in ihre Gildehäuser zurück und schwören, ihre 
neue Identität geheimzuhalten. Aber bald verbreiten sich 
Gerüchte. Die Rolle des Hauses Tremere in den Schisma- 
kriegen wird neu überprüft. Manche sagen, Haus Diedne 
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sei vernichtet worden, damit die Tremere etwas in die 
Hand bekommen, was ihnen bei der Herbeiführung ihrer 
Verwandlung half. 


Aber auch andere sorgen sich über die Tremere. Die 
Tzimisce, lange die nominellen Herrscher Osteuropas, 
hatten lange schon Probleme mit den Tremere-Magi. Nun 
fürchten die Tzimisce, die Tremere würden mächtiger wer- 
den als sie. Sie verbünden sich mit Nosferatu und Gangrel, 
und die vereinten Untoten beginnen, Raubzüge gegen die 
isolierteren Tremere-Gildehäuser durchzuführen. Die 
Magi erweisen sich als schwer gefangenzunehmen oder zu 
töten. Die menschlichen Wachen und Diener jedoch sind 
leichte Beute. Stetig wird das Reich der Tremere beschnit- 
ten, zumal Gildehaus um Gildehaus fällt. 


Ceoris hält sich länger. Allein arbeitet Goratrix fieber- 
haft in seinem Labor und führt Experiment um Experi- 
ment mit gefangenen Vampiren der Clans Tzimisce und 
Nosferatu durch. Die Belagerung wird schließlich durch- 
brochen, als er die Gargylen losläßt, halbintelligente Vam- 
pirmonster, die der Magus aus ausgewählten Bestandteilen 
der unglückseligen gefangenen Vampire geschaffen hat. 
Voll Haß auf die Vampire, aus denen sie erschaffen wur- 
den, erweisen sich die Gargylen als hinlängliche Wächter, 
die Tremere-Gildehäuser vor zukünftigen Angriffen Unto- 
ter schützen. 


Wenig später werden erste Absprachen zwischen Valeri- 
an und Etrius getroffen - Valerian verspricht den Tremere 
eine Bastion in Wien, um von dort gegen die Tzimisce in 
Böhmen zu kämpfen. Dafür erwartet er die Unterstützung 
Etrius’ gegen die Lasombra. 


1030 zeugt Etrius in Deutschland ein Kind, Lotharius. 
Dieser kommt 1032 nach Wien, um das dortige Gildehaus 
seines Meisters umzubauen und den Kuß langsam im Wie- 
ner Gildehaus des Ordens des Hermes zu verbreiten. Nach 
und nach verbreiten die Tremere den Fluch, aber bald ent- 
wickeln sich interne Fehden: Goratrix ist das eine Extrem, 
er drängt auf die volle Vampirwerdung des Hauses zum 
frühestmöglichen Zeitpunkt; die andere Position vertritt 
Etrius, der sich um die moralischen und ethischen Impli- 
kationen dessen Sorgen macht. Das Gezänk verwandelt 
sich in offenen Streit. Bald ist das Haus in Gefahr. 1055 
ist Tremere gezwungen, den Streitigkeiten ein Ende zu set- 
zen. Es geht das Gerücht, damals hätte er den Sieben das 
Blutsband aufgezwungen, was der Clan bis auf den heuti- 
gen Tag ständig dementiert. Dieses Konzil setzt zwar den 
Fehden ein Ende, doch es verbreiten sich weiter Gerüchte 
im Rest des Ordens des Hermes. Die Tremere werden vie- 
ler Dinge beschuldigt, darunter Teufelsanbeterei. 


Mittlerweile arbeiten Tremere und der Innere Rat, wie 
die sieben Anhänger Tremeres sich inzwischen nennen, 
am Ausbau ihrer Macht. 1133 entdeckt Tremere die Zu- 
flucht mehrerer schlafender Vorsintflutlicher und begeht 
Diablerie an Saulot, dessen Blut ihn selbst in den Status 
eines Kainiten der Dritten Generation erhebt. 
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Diıe RÜCKKEHR DES 
KAISERS 


1135 erwerben die Babenberger die Stadtherrschaft. Va- 
lerian zieht aus Wien weg und läßt sich in Klosterneuburg, 
dem Sitz der Babenberger, nieder, um im Sinne seiner 
Stadt Einfluß auf die neuen Herrscher zu nehmen. Das ei- 
gentliche Stadtgebiet steht zu diesem Zeitpunkt ganz 
unter dem Einfluß der Nosferatu. 1141 gelingt es Valeri- 
an, einen ersten Schritt zur Rückkehr an die Macht zu 
tun, indem er einen seiner Ghule, Heinrich Il. Jasomir- 
gott, in die Position des Markgrafen von Österreich ma- 
növriert. 1144 schenkt er Konrad von Babenberg den Kuß. 


1155 verlegen die Babenberger ihre Residenz von Klo- 
sterneuburg nach Wien; Valerian kehrt im Zuge dieser 
Maßnahme triumphal in „seine“ Stadt zurück. 1192 setzen 
die Babenberger Richard Löwenherz auf der Rückkehr aus 
dem Heiligen Land gefangen; Teile seines Lösegeldes wer- 
den verwendet, um die Wiener Stadtmauer zu erbauen. 
1192 verläßt Goratrix Ceoris, um das Gildehaus des Or- 
dens in Paris zu unterwandern. 1201 entbrennt trotz aller 
Mahnungen Etrius’ der Krieg der Magi, in dem sich Haus 
und Clan Tremere gegen den Rest des Ordens stellt. 

1235 gerät Lotharius bei einer Reise in der Gegend um 
Berlin an den Dämonenjäger Karl Schreckt; er überwin- 
det den Inquisitor und schenkt ihm den Kuß. Zwei Jahre 
später erhält Wien nach Münzstätte und Stadtrecht erst- 
mals auch die Reichsfreiheit. 


IOD IN DEN SCHATTEN 


1246 stirbt Friedrich II. Damit endet die männliche Li- 
nie der Babenberger. Seine Ermordung ist eine verzweifel- 
te Maßnahme der ungarischen Ventrue, die erkannt hat- 
ten, daß der letzte Sproß der von Valerianus kontrollier- 
ten Linie von einem Lasombra zum Ghul gemacht worden 
war, um die Ventrue-Vorherrschaft in Österreich zu schwä- 
chen und die Vorherrschaft in Wien zu erlangen. 1251 be- 
setzt der künftige Erbe der böhmischen Krone nach län- 
gerem Erbfolgekrieg zwischen den Babenberger-Fürstin- 
nen Österreich, wodurch die Ventrue ihrern Herrschafts- 
anspruch zu sichern versuchen. Aber bereits 1276 bean- 
sprucht der von den Lasombra kontrollierte deutsche Kö- 
nig Rudolf von Habsburg die Herrschaft über Österreich. 
Er erobert Wien, besiegt und erschlägt Ottokar und be- 
gründet damit die Regentschaft der Habsburger, die den 
Lasombra zunächst einen enormen Machtzuwachs bringt. 

1281 setzt die Inquisition endlich dem Krieg der Magi 
ein Ende. 

1298 wird Herzog Albrecht I. von Habsburg zum deut- 
schen König gekrönt; die Macht der Lasombra wächst wei- 
ter an. Im selben Jahr kommt mit der französischen Torea- 
dor Maria y Aragon die erste Vertreterin des Clans der 
Rose nach Wien. 
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Die ÜUSURPATOREN 


1349 trifft die erste Pestepidemie die Stadt. Unter den 
Kainskindern kursieren Gerüchte, es handele sich um ei- 
nen Fluch der Tzimisce, andere behaupten, die Tremere in 
Gestalt Etrius’ hätten ihre Zusage gegenüber Valerianus 
eingehalten und die Pest gerufen, um die Lasombra zu tref- 
fen. 1361 gründet der Orden der Vernunft, Vorläufer der 
Technokratie, ein Gildehaus in Wien und nimmt Kontak- 
te mit den Tremere auf. Um die Loyalität seines Clans zur 
Stadt zu beweisen, betreibt der nach Wien zurückgekehr- 
te Lotharius, der zu diesem Zeitpunkt Prinz der Stadt ist, 
die Gründung der Universität. 1365 wird sein Plan in die 
Tat umgesetzt; örtlich gesehen gruppiert sich die Univer- 
sität rings um das Gildehaus der Tremere und das des Or- 
dens der Vernunft. In ihren Räumlichkeiten kommt es 
1394 auf Veranlassung Meerlindas zum ersten Treffen der 
Gründer. 

1408 wird der Wiener Bürgermeister Konrad Vorlauf, 
der sich als Vertreter der reichen Handwerker gegen die 
Patrizier gestellt hatte, zusammen mit anderen Aufständi- 
schen hingerichtet. Dies leitet einen letzten Versuch der 
Lasombra ein, auf Wien Einfluß zu nehmen, indem sie ei- 
nen Politiker aus dem Weg räumen, den die Ventrue zum 
Ghul gemacht hatten. 

1421 kommt es zur ebenfalls den Lasombra in die Schu- 
he geschobenen Räumung des Judenghettos durch Herzog 
Albrecht V., einen Schlag gegen die Nosferatu und die jü- 
dischen Geldverleiher, die in Diensten der Ventrue stehen. 
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IN WIEN WIRD BERICHTET.... 


... daß da einst ein Fährmann war, der an der Donau 
lebte. Es war ein einfacher, armer Gesell’, der sich wak- 
ker durch das Leben kämpfte. Nie jedoch fuhr er in der 
Nacht ıiber den Strom. 


Eines Abends, die Dämmerung brach gerade herein, 
stand eın Fährgast vor der Tür, groß und hager, in einen 


schwarzen, teuren Mantel gehüllt. Den sollt’ er noch über- 


setzen. 


Zuerst wollte er nicht so recht, doch als er Gold in der 
Hand des Fremden blitzen sah, schob er auf dessen Ge- 
heiß sein größtes Floß in die Fluten. Als der Fremde sei- 
nen Fuf: auf das Holz setzte, sank das Floß tief ins Was- 


ser. Dern Fährmann graute es recht, dennoch ruderte er 


tapfer los. Da kam ein Wind auf, und immer tiefer lag das 
Floß. 

Hart kämpfte der Fährmann und gelangte schließlich 
mit Müh’ und Not ans andere Ufer. Der Fremde gab dem 


braven Mann sein Goldstück und ging, ohne ein Wort zu 


sagen. 


Als der Fährmann in seine Hand blickte, sah er mit 


Entsetzten eine blaue Beule — er hatte den Tod über die 


Donau gerudert. 
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Bei diesem Pogrom, der „Wiener Geserah“, werden alle Ju- 
den vertrieben und über 200 von ihnen öffentlich ver- 
brannt. In Wirklichkeit inszenieren aber nicht die Magi- 
ster, sondern Konrad von Babenberg dieses Drama, um 
Verbündete der Tremere, sterbliche Kabbalisten, und Nos- 
feratu loszuwerden. 


1450 wird die Camarilla gegründet. Aber auch 1493 und 
1496 sind wichtige Jahre für die Gesamtheit der Kainskin- 
der; 1493 wird der Dornenvertrag unterzeichnet, der der 
Gründung des Sabbat den Weg ebnet, 1496 der Vertrag 
von Tyros, infolgedessen die Tremere in Person Etrius’ ei- 
nen Fluch über die Assamiten verhängen, der es ihnen 
unmöglich macht, direkt das Blut anderer Kainskinder zu 
trinken. Parallel zu diesen globalen „Ordnungsmaßnah- 
men“ kehrt Etrius in seiner Heimatstadt mit eisernem Be- 
sen; 1522 läßt Ferdinand I., eine Marionette des Ventrue 
Heinrich von Volstag, auf Drängen des Ratsherrn beim 
„Wiener Neustädter Blutgericht“ die Führer der ständi- 
schen Opposition hinrichten, die sich gegen ihn erhoben 
haben. Im Zuge dieser Maßnahme gelingt es von Volstag, 
Kontrolle über den Adel zu erlangen. Valerianus verläßt 
angewidert die Stadt. 


1485-90 hält der Ungar Matthias I. Corvinus Wien be- 
setzt. Er ist eine Marionette der ungarischen Ventrue, die 
mit dieser Maßnahme versuchen, die Stadt für ihren Clan 
und damit für Valerianus zurückzufordern. Als die Wiener 
mit Unterstützung der Tremere die Belagerung beenden, 
begräbt Valerianus seinen Führungsanspruch ein für allemal. 


Etrius nutzt die Gunst der Stunde, die seinen Clan in so 
hohem Ansehen in der Stadt stehen läßt. Er reist nach 
Ceoris und bringt Tremere von Ceoris nach Wien in sein 
altes Gildehaus, denn aufgrund der fortgesetzten kriegeri- 
schen Auseinandersetzungen in Transsylvanien sieht er 
den Schlaf des Vorsintflutlichen - und ihn selbst - in Ceo- 
ris gefährdet. Die Stellung des Clans in Wien wird ausge- 
baut. Lotharius legt das Prinzenamt nieder; der „Wiener 
Sonderweg“ einer Camarillastadt ohne Prinz, aber mit Rat 
der Erstgeborenen - in Wien „Geheimrat“ genannt - be- 
ginnt. Im ersten Rat sitzen Lotharius, Maria y Aragon, 
Isaak Wiener für den Clan Nosferatu und der Stadtgrün- 
der Valerianus, der schon bald darauf von seinem Kind 
Konrad von Babenberg ersetzt wird. 


Etrius übernimmt die Gildehausleistung und wird als 
Herrscher Wiens fortan von Valerianus unterstützt. Vier 
Jahre später oktroyiert Ferdinand der Stadt eine neue 
Ordnung, die das Bürgertum aller politischen Rechte be- 
raubt und die Ämter der Stadt in Behörden unter Kontrol- 
le der Tremere und Ventrue umwandelt. Im selben Jahr 
unterliegt der ungarische König Ludwig II. den Türken. 
Böhmen und Ungarn fällt an das Haus Habsburg und da- 
mit faktisch an den Clan der Usurpatoren, auch wenn Va- 
lerianus die Habsburger steuert - er wird mittlerweile mehr 
oder minder offen des Clansverrats bezichtigt. Doch der- 
art harte Maßnahmen erzeugen Gegenreaktionen: 1529 
kommt es zur 1. Türkenbelagerung Wiens, mit der die As- 
samiten Rache für Tyros nehmen wollen. Nur schlechtes 


IN WIEN WIRD BERICHTET... 


Als die Türken im Jahre 1529 Wien zum ersten Male 
belagerten, kam die Stadt in arge Bedrängnis. Die wilden 


Krieger unternahmen furchtbare Stürme auf die Mauern 
und gruben unterirdische Gänge, in denen sie Pulver an- 
häuften, um die Stadt zu sprengen. 


Überall waren Wasserschalen aufgestellt, um rechtzei- 
tig zu bemerken, wenn der Boden vom Graben zitterte. Wo 
die Strauchgasse in die Freyung einmündet, stand zu die- 
ser Zeit ein fleißiger Bäcker, dessen Backofen nie kalt wur- 
de. Es begab sich, daß er eines Nachts allein in der Back- 
stube saß, als er in der Tiefe Schaben und Klopfen und gar 
das Wort „Allah“ vernahm! Da rief er um Hilfe und hieß 
die braven Leut’, die sich versammelten, Wasser heranzu- 
schaffen. Denn im Boden, von wo aus der Meister die 
Geräusche gehört, befand sich eine Eisenplatte und dar- 
unter ein Loch, in welches er das Wasser laufen ließ. Da 
drang Wehgeschrei und Angstgebrüll von unten herauf, 
und als der Stephansdom Mitternacht schlug, waren die 
meisten Heiden elendiglich ersoffen. Da raufte sich Sultan 
Soliman vor Wut die Haare - um Mitternacht noch hatte 
er sich als Sieger geglaubt - und befahl unter tausend Ver- 
wünschungen, die Zelte abzubrechen und den Rückzug 
anzutreten. 

Der Bäcker und seine Gesellen wurden gefeiert, und das 
Haus bekam den Namen „Heidenschuß“, nach den Tür- 
ken, die damals Heiden genannt. 


Wetter und eine schwierige Versorgungslage verhindern 


die Einnahme der Stadt. Allerdings wird Lotharius im 
Zuge dieses Geschehens Opfer eines Assamiten. Der Inne- 
re Zirkel tritt zusammen und erneuert die mächtigen Ri- 
tuale, die über dem Gildehaus liegen und breitet sie über 
die ganze Stadt aus. Das Gildehaus wird ausgebaut und 
mit zusätzlichen Verteidigungsmaßnahmen versehen. Von 
Volstag verschwindet spurlos. 


1541 fällt ein Drittel der Bevölkerung einer neuerlichen 
Pestepidemie zum Opfer, die von Jorska zu verantworten 
ist. 1551 beruft Ferdinand, der mittlerweile ohne die Ein- 
flüsterungen von Volstags agiert, die ersten Jesuiten nach 
Wien - als Kämpfer gegen den bereits weitverbreiteten 
Protestantismus. Er stärkt so, ohne es zu wollen, die Leo- 
poldsgesellschaft. Die damit beginnende Krise zwischen 
Ventrue und Tremere eskaliert 1575, als der Ventrue Gu- 
stav Breidenstein, Prinz von Berlin, den zu Untersuchun- 
gen in die Spreemetropole gekommenen Tremere-Justicar 
Karl Schreckt pfählt und ihn ins Wiener Gildehaus über- 
stellen läßt; daraus resultiert ein tiefes Zerwürfnis der bei- 
den zumindest in Wien bisher einigen Clans. Erst als Va- 
lerianus 1620 nach Wien zurückkehrt, kann er in einem 
Abkommen die Auseinandersetzungen beilegen. 

1645 erreicht der 30jährige Krieg Wien. In seinen Wir- 


ren reinigen die Tremere und Ventrue Wien und Umge- 
bung weitestgehend vom Sabbat. 
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1679 fallen 50.000 Menschen der Pest zum Opfer, was 
auf einen Besuch Rabbats beim Thronratsmitglied der 
Nosferatu zurückzuführen ist, bei dem sie Augustin zeugt, 
der fortan den Platz im Rat einnimmt. 


1683 machen die Assamiten einen als 2. Türkenbelage- 
rung getarnten erneuten Versuch, das Gildehaus einzu- 
nehmen; an der Rettung Wiens ist Prinz Eugen, eine Ma- 
rionette Valerianus’, maßgeblich beteiligt. Dieser Schach- 
zug des Ventrue eint die beiden führenden Clans der Stadt 
endgültig. Um weiteren Erstürmungsversuchen vorzubeu- 
gen, wird der „Linienwall“ angegangen und 1704 fertigge- 
stellt, eine Stadtmauer um den neuen, größeren Stadtkern 
und gemeinsames Projekt der Tremere und der Ventrue. 
Bald darauf zieht sich Valerianus aus der Politik zurück, 
um sich 1710 den Inconnu anzuschließen; die Tremere re- 
gieren jetzt unangefochten. Etrius zeugt Astrid Thomas. 


Die Jahre 1711-40 bringen die Blütezeit des Wiener Ba- 
rock; in dieser Zeit erstarkt der Einfluß Maria y Aragons. 
Diese friedliche Zeit endet am 23. 9. 1740, als die Preußi- 
sche Armee auf österreichisches Gebiet vordringt. So ver- 
suchen die deutschen Ventrue, ihren Einfluß wiederzuer- 
langen, doch die Tremere halten Wien mit starker Unter- 
stützung Maria y Aragons. Im selben Jahr beginnt die Re- 
gentschaft Kaiserin Maria Theresias, auf die das Haus Tre- 
mere insgesamt, vor allem aber Etrius’ Kind und Geliebte 
Astrid Thomas großen Einfluß haben. In dieser Zeit wird 
die Wiener Medizinische Schule gegründet, die allgemei- 
ne Schulpflicht eingeführt, die Staatsverwaltung in Wien 
zentralisiert, die Folter verboten, die Leibeigenschaft ge- 
mindert und Schloß Schönbrunn, wo Konrad von Baben- 
berg lange seine private Zuflucht hatte, ausgebaut - Astrid 
Thomas’ segensreicher Einfluß ist an allen Ecken und 
Ende zu spüren. Die von Maria Theresia veranlaßte erste 
„Seelenkonsignation“ (Volkszählung) 1754 registriert 


175.000 Einwohner. 
1765-90 betreibt Joseph II., ältester Sohn Maria There- 


sias, unter dem Einfluß der Tremere und der Technokratie 
eine Politik der Aufklärung, den sogenannten „Josephinis- 
mus“, und Wien erblüht. Das beunruhigt Maria y Aragon, 
die Konkurrenz für Paris fürchtet, so sehr, daß sie sich an 
Villon, den dortigen Prinzen, um Hilfe wendet. Ihr Ruf 
verhallt nicht ungehört: 1805 besetzt Napoleon Wien. Der 
Clan Toreador beginnt, massiven Druck auf die Tremere 
auszuüben. Im Jahr darauf legt Franz II. die Kaiserkrone 
nieder; Wien ist nun nicht mehr Hauptstatdt des Heiligen 
Römischen Reiches Deutscher Nation. Nun, da die Torea- 
dor sich als Sieger sehen, stimmen sie einem Friedens- 
schluß mit Napoleon zu. 1809 marschiert dieser auf Ge- 
heiß Villons zum 2. Mal in Wien ein, da sich die Tremere 
nicht an Abreden gehalten haben. Das Schicksal Wiens 
scheint besiegelt, doch dann erleidet Napoleon (und mit 
ihm die Toraedor) bei der Völkerschlacht von Leipzig eine 
Niederlage. Beim Wiener Kongreß unter der Leitung Met- 
ternichs, einer Tremere-Marionette, ordnen die Diploma- 
ten Europa 1814/15 von Wien aus neu. Der Einfluß der 
Toreador wird auf Frankreich zurückgestutzt. 
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PABER 


maturgie das Wetter auf ihre 
er der Türken zum Rückzug; In. 
wirkten sie einen mächtigen 


Folge dieser Gesch 


als sie noch sterbliche Magi vom Orden des Hermes ge- 
wesen waren. Noch heute, fast fünf Jahrhunderte später, 
ist'es dieser Schutzritus, der die Souveränität der Tremere 
stützt und ihre Sicherheit garantiert. Aber es gab und gibt 


viele Versuche, diesen Schutzritus zu unterwandern, zu 
schwächen und ihn letztlich zu vernichten. Bis heute wa- 
ren diese Bemühungen zwar nicht von Erfolg gekrönt, , 


doch kam manch einer seinem Ziel schon gefährlich nahe. 
Die schützende Barriere ist nicht mehr das, was sie einst 
war. Und es wird sich zeigen müssen, ob der Innere Zirkel 


‚ein weiteres Mal geschlossen zusammentritt, um sein Al- 
lerheiligstes zu schützen, oder ob man versuchen wird, ein - 
Zerbrechen der Barriere als Schwäche Etrius’ auszulegen, 


um ihn zu ersetzen... 


System: Der Ritus, den der Innere Zirkel der Tremere 
einst; über ganz Wien wirkte, liegt über dem heutigen 1. 

Bezirk, der damals die ganze Stadt umfaßte. Innerhalb der 
Barriere, die durch den Ritus geschaffen wurde, ist es 
Vampiren, die nicht dem Clan Tremere angehören, un- 
möglich, die Disziplinen Auspex, Beherrschung, Präsenz, 
Thaumaturgie und Tierhaftigkeit anzuwenden. Gleichfalls 
ist es allen anderen übernatürlichen Wesen nicht möglich, 
diesen Disziplinen vergleichbare Kräfte zu wirken. Ausge- 
nommen hiervon sind alle Magi, deren Schwierigkeit, um 
irgendeinen Effekt zu wirken, allerdings um 3 erhöht wird. 
Wie bereits erwähnt, haben die Tremere die Realität im 
1. Bezirk festgelegt. 


Außerdem kann man spüren, wenn sich ein übernatür- 
liches Wesen der Barriere nähert. Dies wirkt grob in einem 
Umkreis von drei Kilometern, ist jedoch auch der Schutz- 
mechanismus, der am ungenauesten arbeitet. Wird die 
Barriere von einem übernatürlichen Wesen überschritten, 
kennt man sein Wesen (Vampir, Werwolf, Wechselbalg, 
Magus, etc.) und seinen ungefähren Aufenthaltsort. Bei- 
de Kräfte der Barriere sind durch Verdunkelung oder ver- 
gleichbare Kräfte nicht zu umgehen. 


Anmerkung: Natürlich. steht es jedem Erzähler frei, 
dieses System seinen eigenen Vorstellungen von Wien 
anzupassen, und wir fordern Ihn auch dazu auf. Dies ist 
nur ein Vorschlag. Der Schutz kann selbstverständlich 
mächtiger sein, wenn Sie es so wollen, oder er kann ganz 
fehlen, wenn Sie glauben, er behindert Ihre Chronik. Pas- 
sen Sie ihn Ihrem Spiel an, denn es ist Ihre be = der Dun- 
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Ritus zu | ihrem Schutz. In ibrer Stadt 
- definierten sie ihre Realität, wie sie es einst frei konnten, ' 


a 


SCHREI NACH FREIHEIT 


1848 kommt es zur bürgerlichen Revolution; Metter- 
nich muß fliehen. Auslöser der Ereignisse ist ein Anar- 
chen-Aufstand unter der Ägide von Babenbergs. Etwa 
zwei Jahre später erhält Wien durch Bauprojekte der Tre- 
mere in Zusammenarbeit mit Maria sein heutiges Ausse- 
hen. Gleichzeitig werden Vorstädte eingemeindet, wo- 
durch die Einwohnerzahl Wiens auf über 2 Millionen Ein- 
wohner anwächst. Die Tremere zentralisieren dieVerwal- 
tung und stärken ihre Kontrolle. 1856 wird im Rahmen 
der Stadterneuerung die alte Stadtmauer abgerissen. 


1866 bricht der Krieg zwischen Österreich und Preußen 
aus. Gustav Breidenstein schlägt ins Deutsche Reich vor- 
dringende Tremere zurück. Im Jahr darauf wird die Dop- 
pelmonarchie Österreich-Ungarn ausgerufen, die einen 
weiteren Machtzuwachs der Tremere bringt. 


Da die Ventrue ökonomische Interessen am Flußhandel 
auf der Donau haben, wird diese 1870-74 erstmals regu- 
liert. 1873 kommt es dennoch zum Börsenkrach. Die Wirt- 
schaft des Riesenreiches kollabiert, als die Giovanni und 
Ventrue mit einigem Erfolg versuchen, den ihre Machtbe- 
reiche bedrohenden Tremere auf der wirtschaftlichen Ebe- 
ne beizukommen. Die Spannungen zwischen den Clans 
Ventrue und Tremere entflammen erneut. Die Allianz der 
Giovanni und Ventrue zerfällt unmittelbar darauf wieder. 
Aber auch Maria y Aragon gibt keine Ruhe; als Warn- 
schuß für die für ihren Geschmack politisch zu aktive To- 
reador-Ahnin stecken die Tremere 1881 ihre Zuflucht, das 
Ringtheater, während einer Vorstellung in Brand; es kom- 
men fast 400 Menschen ums Leben. 


Ab 1890 betreiben die Tremere die Eingemeindung wei- 
terer Vororte. Sie zentralisieren weiter die Verwaltung und 
stärken ihre Kontrolle. Eines ihrer Werkzeuge dabei ist der 
christsoziale, antisemtische Bürgermeister Dr. Karl Lueger; 
in dessen langer Amtszeit 1897-1910 entstehen allgemei- 
ne Wohlfahrtseinrichtungen, die Versorgungs- und Ver- 
kehrsbetriebe werden kommunalisiert und die Straßen- 
bahn elektrifiziert. 


DeR ZORN DER KÖNnlge 


Der bosnische Student Gavrilo Princip, ein Ghul des 
Berliner Prinzen Gustav Breidenstein, ermordet am 28. 
Juni 1914 Thronfolger Franz Ferdinand und seine Gemah- 
lin Sophie. Genau einen Monat nach diesem Ereignis er- 
klärt die Monarchie Serbien den Krieg. Durch den Krieg 
zerfällt die Donaumonarchie Österreich-Ungarn, und die 
Tremere verlieren weiter an Einfluß im Deutschen Reich. 
Wien liegt wirtschaftlich darnieder; die österreichischen 
Ventrue und Gustav sind zerstritten. Erst 1919 wird der 
Friedensvertrag von St. Germain geschlossen; das Land 
trägt fortan den Namen Republik Österreich. Natürlich 
hat der Graf von St. Germain bei diesem Friedensschluß 
die Finger ebenso im Spiel wie die Magi der Neuen Welt- 
ordnung. Doch der Friede ist nicht von langer Dauer: 


1934 tobt der Bürgerkrieg der Sozialisten gegen die Faschi- 
sten in Wien; die braunen sterblichen Marionetten der 
Ventrue und Tremere und die Anarchen schlagen sich ge- 
genseitig die Köpfe ein. Nur bemerkt von den mächtigsten 
Ahnen des Clans Tremere wird derweil eine andere Kraft 
immer stärker: die Technokratie und allen voran die NWO. 


WELTENBRAND 
Am 14. 3. 1938 marschiert die deutsche Wehrmacht 


ein; Gustav Breidenstein erstickt so gewaltsam erneute 
Anarchenaufstände. Mit seiner Billigung werden im 2. 
Weltkrieg alle österreichischen Juden getötet. 1945 zerstö- 
ren mehr als 50 Luftangriffe der Alliierten 25% aller Woh- 
nungen und Industrieanlagen, die Stadt wird in 4 Besat- 
zungszonen aufgeteilt. Hinter dem Ende des 2. Weltkriegs 
stehen der Orden des Hermes und die Verbena; letztere 
schicken einen der Ihren, Cedrick, aus dem Umland di- 
rekt nach Wien hinein. 


TREMERES ERWACHEN 


1955 wird der österreichische Staatsvertrag geschlossen, 
der den Abzug der Alliierten und die Unabhängigkeit 
Österreichs bringt. Das Land verpflichtet sich zu immer- 
währender Neutralität und wird UNO-Mitglied. Tremere 
erwacht und macht zusammen mit Etrius seinen trotz al- 
lem noch immer vorhandenen Einfluß beim Orden des 
Hermes geltend, um Wien - das Umland interessiert beide 
weniger - ein Chance für ein weiteres Existieren zu ver- 
schaffen. 1961, mitten im Kalten Krieg, treffen sich Ken- 
nedy und Chruschtschow in Wien. Dieses Treffen wurde 
von russischen Brujah und den Tremere herbeigeführt, al- 
lerdings werden die Brujah in ihrem Tun gelenkt von der 
Neuen Weltordnung. Die Tremere - die damals noch Wa- 
shington kontrollieren - versprechen sich von der Zusam- 
menkunft die Chance, Einfluß in der Sowjetunion zu erringen. 


1967 wird Wien Sitz der UNIDO, was den wirtschaftli- 
chen Interessen der Ventrue entgegenkommt. Im darauf- 
folgenden Jahr verlieren die Tremere die Kontrolle über 
Washington, D. C.; ihre Marionette Kennedy wird er- 
schossen. Wieder ein Jahr später wird auf Drängen der 
Nosferatu mit dem Bau der U-Bahn begonnen. 


Ein Jahrzehnt später wird Wien durch die von den Usur- 
patoren betriebene Eröffnung der UNO-City dritter 
UNO-Hauptsitz. Dies garantiert den Tremere einen ver- 
stärkten weltweiten Einfluß ihrer Stadt. Das für die welt- 
weite Abrüstung bedeutsame Gipfeltreffen zwischen Jim- 
my Carter und Leonid Breschnew, eigentlich ein Aussöh- 
nungsversuch der Tremere mit den russischen Brujah, fin- 
det hier statt. 

1983 feiert Wien den 300. Jahrestag der 2. Türkenbela- 
gerung; bei dieser Gelegenheit findet eine Ratssitzung des 
Inneren Zirkels statt. Im Jahr darauf wird Helmut Zilk, ein 
Gefolgsmann Etrius’, neuer Oberbürgermeister. 
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1986 wird der Benediktinerpater Hermann Hans Groer 
neuer Erzbischof von Wien, was zu verstärkten Aktivitä- 
ten der Leopoldsgesellschaft führt. Unter dem Einfluß 
Marie-Claude Dumas’, der seit dem spurlosen Verschwin- 
den Maria y Aragons in den Wirren des Ersten Weltkriegs 
für den Clan der Rose im Geheimrat sitzt, erhalten die 
großen Bühnen der Donaumetropole mit Peter Weck, 
Otto Schenk, Claus Helmut Drese und dem Bochumer 
Claus Peymann neue Intendanten. Auf dem politischen 
Parkett beginnt die 4. Internationale „Konferenz für Si- A 
cherheit und Zusammenarbeit“ (KSZE). Parallel dazu Y 
treffen sich in der Stadt einflußreiche Kainiten, die alar- { 

mierende Zeichen bezüglich Rußlands wahrgenommen 


haben. 
Am 1. 4. 1989 wird die im Alter von 96 Jahren verstor- 


bene Ex-Kaiserin Zita von Habsburg, die letzte Kaiserin 
von Österreich und Königin von Ungarn, unter großer An- 
teilnahme der Bevölkerung in der Kapuzinergruft beigesetzt. 


Ab 1990 rückt Wien durch die Öffnung des Eisernen 

Vorhangs wieder ins Zentrum Mitteleuropas, werden wirt- 
schaftliche, kulturelle und politische Kontakte neu belebt. 
Die Tremere müssen mit Flüchtlingsströmen aus dem 
Osten fertigwerden. Unter ihnen befinden sich eine Bru- 
jah und ein Malkavianer, die aus der ehemaligen Sowjet- 
union geflohen sind.Am 29. 6. stirbt der SPÖ-Politiker 
Bruno Kreisky, 1970-1983 österreichischer Bundeskanz- 
ler, im Alter von 79 Jahren in Wien; zu seinen besonde- 
ren Verdiensten gehört es, einen Frieden mit dem Hause 
Habsburg ausgehandelt und sich für eine Lösung des Nah- 
ostkonfliktes eingesetzt zu haben. Er wird Opfer eines Sab- 
bat-Anschlags. 
- Im Mai 1991 entscheiden sich die Wiener bei einer 
Volksabstimmung überraschend gegen die Abhaltung der 
EXPO 1995, ein von den Tremere gesteuertes Ergebnis, 
um die Toreador in ihre Schranken zu verweisen. Das nach 
Plänen von Friedensreich Hundertwasser gestaltete Kunst- 
Haus Wien nimmt den Museumsbetrieb auf; dies ist ein 
Trostpflaster Etrius’ für die von der Expo-Ablehnung töd- 
lich beleidigten Toreador. 


Im November 1992 zerstört ein Großbrand infolge eines 
Brandanschlags der Anarchen um Marc Krieger den Re- 
doutentrakt der Hofburg, der bis Mitte der neunziger Jah- 
re wiederaufgebaut wird. Im Jahr darauf wird das neue Jü- 
dischen Museum eröffnet, für dessen Finanzierung der 
Frankfurter Nosferatu Meyer Amschel Rothschild und die 
enigmatische Figur des Trödlers aufkommen. Im Dezem- 
ber wird Helmut Zilk durch ein Briefbombenattentat der 
Anarchen schwer verletzt. Wieder ein Jahr später begin- 
nen die Bauarbeiten auf dem Gelände der geplanten Do- 
nau-City, die sich zusammen mit der angrenzenden UNO- 
City zu einem zweiten, hochmodernen Stadtkern Wiens 
entwickeln soll. Die Tremere versuchen, so die starken 
Aktivitäten der Sterblichen räumlich weiter vom Gilde- 
haus zu trennen. 1995 tritt Österreich der EU bei, und 
Michael Häupl löst OB Helmut Zilk ab. 
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In Wien war alles schön. 
Viel Geld und viel Luxus. 


Aber infolge der Frömmelei der Kaiserin war es außerordentlich schwer, 


sich Cysterns Freuden zu verschaffen, 


besonders für Fremde. 


WIEN, WIEN, NUR Du 
ALLEIN... 


Als die Stadt der Träume besingt das alte Wienerlied, des- 
sen Text die Überschrift dieses Abschnitts entnommen ist, 
die Donaumetropole, deren Name durchaus auch heute 
noch Assoziationen an Kaiserpracht und K. u. K-Seligkeit 
wachruft. Die Stadt der Tremere liegt heute in vielerlei 
Hinsicht am Schnittpunkt: Hier treffen sich Voralpenland 
und Pannonische Tiefebene, hier prallen Ost und West 
aufeinander und, wie jeder Wiener versichern wird, „drei 
Schritt östlich von der Stadtgrenze beginnt der Balkan.“ 


Eine Frontstadt ist Wien auch für die Kainskinder, und 
daß in ihren mannigfaltigen offenen und verdeckten Kon- 
flikten nicht noch viel mehr gerade junge Kainskinder zer- 
rieben werden, verdankt sie dem prominenten Vertreter 
des Clans schlechthin, der im Grunde gleichbedeutend 
mit Wien ist: Etrius vom Haus und Clan Tremere. Im Gil- 
dehaus sitzend nutzt er die endlosen Nächte einsamer 
Wacht über den Sarg des in Starre schlummernden Clans- 
gründers seit Jahrhunderten, um die Entwicklung der 
Stadt, die nicht nur er faktisch als seine Domäne ansieht, 
zu lenken. 


Im Grunde also ist trotz des schon angesprochenen Wie- 
ner Sonderweges die Stadt ohne Prinz spätestens seit der 
Gründung des Geheimrats 1492 das Lehen des Wiener 


— Giovanni Giacomo Casanova 


Ratsherrn. Klosterneuburg, Korneuburg und Stammers- 
dorf sind seine nördlichen Grenzstädte, im Westen er- 
streckt es sich bis zum Tulner Feld und im Süden bis nach 
Baden. Im Osten ist seine Ausdehnung am größten, hier 
reicht das Lehen Wien bis zur Grenze zur Slowakei. Dort 
lauern bis auf den heutigen Tag die Tzimisce auf Rache. 


Offiziell regiert heute der Geheimrat (siehe Kapitel 
Vier: Klüngel) Stadt und Lehen Wien. Etrius trifft die 
anderen Ratsherren traditionell alle sieben Wochen ein- 
mal im Oberen Belvedere. Diese Sitzungen bestimmen 
über das Wohl und Wehe der Kainiten und der rund 2 
Millionen sterblicher Einwohner der Domäne Wien. 


Klosterneuburg hat eine Sonderstellung innerhalb der 
Domäne, denn im dortigen Augustiner-Chorherrenstift 
residiert Valerian. Etrius hat seinem alten Mitstreiter die 
14 Kilometer nördlich von Wien gelegene Kleinstadt mit 
ihren 22000 Einwohnern, die fast mit dem nördlichen 
Wien zusammengewachsen ist, als eigenes Lehen überlas- 
sen. Offiziell ist der Stadtgründer dem Geheimrat zwar 
Rechenschaft schuldig, doch er hat sich seit über 200 Jah- 
ren bei keiner Sitzung mehr blicken lassen. Eine weitere 
Sonderstellung hat das Dorotheum, das große Pfandleih- 
haus der Stadt, das allein dem geheimnisvollen Nosferatu 
untersteht, Jen man als den Trödler kennt. Dieser sorgt 
dafür, daß seine Interessen im Geheimrat durch seinen 
Clansbruder Augustin angemessen vertreten werden. 
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WIEN - DIE METROPOLE AN 
DER DONAU 


In kaum einer Stadt Europas war nun der Drang 
zum Kulturellen so leidenschaftlich wie in Wien. 
Gerade weil die Monarchie, gerade weil Österreich 
seit Jahrhunderten weder politisch ambitioniert noch 
in seinen militärischen Aktionen besonders erfolg- 
reich gewesen, hatte sich der heimatliche Stolz am 
stärksten dem Wunsche einer künstlerischen Vor- 
herrschaft zugewandt. 


— Stephan Zweig 


Wer Wien bereisen will, braucht Zeit. Wien kann man 
ebensowenig in einer Woche Aufenthalt verstehen wie die 
verschlungenen Machtstrukturen der Tremere-Hochburg, 
egal, ob man nun vom Verhältnis der verschiedenen in der 
Stadt vertretenen Clans oder gar von den clansinternen 
Ränken und Querelen spricht. Und dennoch macht der 
krasse Gegensatz zwischen den Prachtbauten des I. Bezirks 
und etwa den Bezirken X bis XXIII, allesamt ehemalige 
Dörfer und Streusiedlungen, deutlich, wo das untote Herz 
der Donaumetropole schlägt. 


Der österreichisch-ungarische Vielvölkerstaat war 
Schmelztiegel für Menschen und Kainskinder aller Art, 
und die mannigfaltigen Einflüsse seiner Bewohner haben 
das Stadtbild geprägt und notwendigerweise diversifiziert. 


Wie schon früher, so liegt Wien auch heute noch am Kreu- 
zungspunkt wichtiger Hauptverkehrsadern - dort eben, wo 


Kunst 


die alte „Bernsteinstraße“ die Donau, Hauptschiffahrtsweg 


e Museum moderner Kunst des Landes, überquert. 


Und es sei hier noch einmal gesagt: Wien ist unumstöß- 


.. Oberes Belvedkrz i lich die Stadt des Hauses und Clans Tremere. Hier liegt 


wi a der Clansgründer selbst in Starre, und sein Hüter, Ratsherr 

wi ... \ Etrius, ist in allen wesentlichen Belangen Wien. Kaum ein 

er er \ Kainskind, auch und gerade nicht seine Clansgeschwister, 

, MB: A ahnen, wie unangefochten seine Kontrolle über die Stadt 
; e Schloß Schönbrunn n 


.. ist. 
Im folgenden haben wir der Einfachheit halber die Stadt 


in drei konzentrischen Kreisen gleichende Bereiche aufge- 


° Staatsoper 


“ 


0 dttempel teilt und diese sowie die wichtigsten Örtlichkeiten darin 

“ eingehend beschrieben. Schauen Sie mit uns in die unglei- 
chen Gesichter Wiens: UNO-City und Prater, Hans-Hol- 
lein-Haus und Schloß Schönbrunn, Postmoderne und 
Volksgarten, Wiener Schmäh und Zentralfriedhof und vie- 


lerlei Facetten mehr. 


3% > € 
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e Universität 


Die INNERE STADT 


Es ist nicht schwer, sich in Wien zurechtzufinden. Ge- 
nau in der Mitte der Stadt steht der Stephansdom. Im Gil- 
dehaus, einem Barockpalast in der Kärntner Straße, 
schlägt das Herz des Clans der Usurpatoren: Hier residiert 
Etrius, hier finden die allsiebenjährlichen Ratssitzungen 
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statt, hier wird unterrichtet und Recht gesprochen, hier 
trifft sich der Wahre Geheimrat und lenkt die Geschicke 
der Stadt, und vor allem schlummert in einer Höhle tief 
unter den Fundamenten des Baus Tremere selbst. 


Rundherum um diese beiden Bauwerke erstreckt sich 
das Stadtzentrum, die sogenannte „Innere Stadt“, der 1. 
Bezirk Wiens innerhalb der mittelalterlichen Festungs- 
mauern. Hier werden an der Akademie der Bildenden 
Künste Maler, Bildhauer, Graphiker, Bühnenbildner, Kon- 
servatoren und Architekten unterrichtet, hier kann man 
in der Albertina fast zwei Millionen graphische Exponate 
bestaunen. Die Festungsmauern selbst allerdings wurden 
Mitte des 19. Jahrhunderts abgerissen, um den prachtvol- 
len Ringstraßen Platz zu machen, der gestaltgewordenen 


(wenn auch schon im Niedergang befindlichen) Donau- 
monarchie und der emporstrebenden Bürgerseligkeiten. 
Der so entstandene „Ring“, eine Abfolge breiter Boule- 
vards, ist in typischer Wiener Manier natürlich keineswegs 
kreis-, sondern hufeisenförmig. Zusammen mit dem Franz- 
Josefs-Kai entlang des Donaukanals umfaßt er das Stadt- 
zentrum Wiens. In diesem Bereich, nämlich am nördli- 
chen Rand der sogenannten Stadtterrase, dort, wo ein 
Donauarm - der heutige Donaukanal - ein Steilufer bilde- 
te, lag auch das Römerlager Vindobona (s. Kaptel Eins), 
die Keimzelle des heutigen Wien. 


IN WIEN WIRD BERICHTET.,... 


...daß es dort ein altes Klostergemäuer gibt, in dem seit 
Jahren niemand hauste. Es sei nicht geheuer, sprachen die 
Leute, das klägliche Miauen einer Katze hatte so mancher 
schon vernommen, es hieß, die Katze sitzt auf einer Truhe 
voll Gold. So dachte ein wackerer Mann, den Schatz zu 
heben, und gesagt, getan stieg er in das Gewölbe hinab, 
und siehe, da sah er auf einer eisernen Truhe eine riesige, 
blauleuchtende Katze sitzen, die fauchte und zischte, daß 
Gott erbarm! 

Der Mann jedoch ließ sich nicht beeindrucken, trat nä- 
her und bemerkte voll Freude, daß Gold ihm aus der Tru- 
he entgegenblitzte! Schnell füllte er seine Taschen, da wur- 
de die Katze immer wilder und größer und hieb nach ihm 
mit scharfen Krallen! 

Da floh der Mann in wilder Hast. Ein reicher Mann 
war er so geworden. 

Doch die Hiebe der Katze hatten ihn so zugerichtet, daß 
er Wochen später an Wundfieber starb. 


Seit diesem Tage heißt das finstre Stadtviertel um die 


Ruprechtskirche Katzensteig. 


Die Straßen der Inneren Stadt sind es, die schon von 
Anfang an Tummelplatz der untoten Herren Wiens wa- 
ren. Hier schmiedet die Inquisition seit Jahrhunderten ihre 
Ränke im Stephansdom und der Kapuzinergruft. Hier hat- 
ten die Lasombra ihren Stammsitz in der Annakirche, die 
Tzimisce den ihren im Basiliskenhaus. 
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IN WIEN WIRD BERICHTET.,... 


... daß in der Schönlaterngasse ein schreckliches Unge- 
heuer sein Unwesen trieb. Aus einem Brunnen lugte es 
hervor, sein Blick ließ das Blut in den Adern gefrieren, und 
ein Pesthauch entströmte seinem Leib. Der Gesell des Bäk- 
kers, ein wackerer Bursch ließ sich in den Brunnen absei- 
len und erblickte eine Bestie mit Hahnenkopf und Nat- 
ternschwanz, einen Basilisken, geschlüpft aus einem Ei, 
von einem Hahn gelegt und von einer Kröte ausgebrütet. 
Da ließ der Stadtrichter den Brunnen mit Steinen anfül- 
len. Schon war der Spuk vorbei — der Gesell jedoch, den 
raffte der Pesthauch hinweg. Seitdem heißt das Haus, in 
dem der Brunnen stand, bis zum heutigen Tage Basilisken- 
haus. 


Im I. Bezirk steht auch das sagenumwobene Gildehaus, 


und hier residiert zuweilen Sir Francis Hattenborough, 
Vertreter des Clans der Gelehrten in Wien, in Räumen der 
Böhmischen Hofkanzlei. Und im gesamten I. Bezirk ver- 
spüren empfindsame Kainskinder wie einen Alpdruck die 
Nähe Tremeres. Im Gildehaus schlummert er, und dort 
hält sein Hüter, seine Stimme, sein Reichsverweser Etrius 
seit Ewigkeiten, wie es scheint, und unverrückbar Hof. 


DAS GILDEHAUS 


Das Gildehaus der Tremere in der Kärntner Straße ge- 
hört zu den traditionsreichsten und bedeutendsten Bauten 
Wiens. Die hier getroffenen Entscheidungen sind für den 
gesamten Clan der Hexenmeister richtungsweisend, und 
ein Ruf nach Wien - also ins Gildehaus - hat selten etwas 
gutes zu bedeuten. 


Erbaut wurde das Gildehaus auf Betreiben Etrius’ 1676 
auf den Grundmauern von dessen altem Gildehaus, das im 
Dreißigjährigen Krieg weitgehend zerstört worden war. 
Direkt nach der Fertigstellung erklärte der Ratsherr den 
neuen Bau zum Elysium. Im Jahre 1888 erfolgte in Anwe- 
senheit Tremeres, der Ende des 19. Jahrhunderts für eini- 
ge Jahre wach war, die Einweihung eines Seitenanbaus, in 
dem nicht dem Clan zugehörige Gäste der Tremere sicher 
untergebracht werden können. Der Zutritt zum Gildehaus 
ist nur auf persönliche Einladung (oder Befehl) eines der 
dort dauerhaft wohnenden Tremere erlaubt. In einer tie- 
fen Höhle noch unterhalb der tiefsten Kellergewölbe des 
Gildehauses befindet sich der in Starre liegende Leib Tre- 
meres, des Clansgründers selbst. Zumeist kümmert sich 
der Erzdiablerist nicht um die Belange der Stadt, doch ge- 
legentlich ruft er Etrius in sein verborgenes Lager herab 
und übermittelt ihm auf telepathischem Wege Anweisun- 
gen. In letzter Zeit ranken sich immer mehr Gerüchte um 
den Zustand des Clansgründers; möglicherweise befindet 
er sich im Stadium einer Verpuppung oder Mutation. Nie- 


mand weiß das so genau, genausowenig, wie feststeht, wo- 
hin die finsteren Gänge führen, die sich von der Kaverne 
mit dem gläsernen Sarg Tremeres dem Vernehmen nach 
noch tiefer hinab in die Erde erstrecken. Wenn er sich aber 
das nächste Mal erhebt, dann steht eine größere Verände- 
rung nicht nur in Wien, sondern in der gesamten Gesell- 
schaft der Kainskinder an. 


HOTEL SACHER 


Etrius ließ dieses Hotel 1876 durch den Hotelier Edu- 
ard Sacher bauen, berühmt wurde allerdings dessen zigar- 
renrauchende Witwe Anna, die den Sprößlingen reicher 
Familien - den sogenannten ‘Sacherbuben’ - unbegrenzten 
Kredit bis zum Erbantritt einräumte und diskrete Separees 
einrichtete, die die Tremere noch heute für heikle Unter- 
redungen nutzen. Über die ‘Sacherbuben’ kontrollierte der 
Clan einflußreiche sterbliche Familien, ohne sie zu Ghu- 
len machen zu müssen. 


Das Hotel Sacher ist bei Kainskindern aus aller Welt, 
die Wien besuchen möchten, als sichere Schlafstätte be- 
kannt. Das Haus liegt zwar sehr zentral in der Stadtmitte 
- direkt hinter der Staatsoper, die die Toreador so sehr lie- 
ben, fast an der Ringstraße und nahe am Stephansdom -, 
ist aber ungeheuer laut, bietet keine gute Aussicht oder 
besonderen Komfort. In der „Roten Bar“, wie das Kern- 
stück Sacherscher Gastronomie heißt, finden Männer 
auch heure noch nur in Jackett und mit Krawatte Einlaß. 


Die meisten Hotelangestellten sind Ghule der Tremere. 
Wer neu in der Stadt eintrifft, wird hier mit einem Ghul 
in Zivil zusammentreffen, der sie namens des Hauses und 
Clans Tremere willkommenheißt und ihnen die Regeln der 
Stadt erklärt. Das Hotel Sacher ist natürlich Elysium. 


KUNSTHISTORISCHES MUSEUM 


Eine der bedeutendsten Kunstsammlungen der Welt ist 
das monumentale, zu Beginn dieses Jahrzehnts renovierte 
Kunsthistorische Museum am Maria-Theresien-Platz, des- 
sen mächtige Kuppel eine Athene-Statue krönt. Seine Ex- 
ponate sınd auf acht Sammlungen verteilt. Das Hauptge- 
bäude beherbergt die Ägyptisch-Orientalische Sammlung, 
die Antikensammlung, die Kunstkammer, die Gemäldega- 
lerie und das Münzkabinett. Außer Haus befinden sich die 
Schatzkammern der Hofburg, die Sammlung Alter Musik- 
instrumente, das Ephesos-Museum und die Waffensamm- 
lung in der Neuen Burg, die Ausstellungsräume im Palais 
Harrach und die Wagenburg im Schloß Schönbrunn. Al- 
lein zum Hauptgebäude gehören 51 Säle. Besonders be- 
liebt bei Kainskindern ist der Saal I, der sich mit dem To- 
tenkult befaßt. Hier sind unter anderem große Sarkopha- 
ge aus Stein, bemalte Särge aus Holz, Mumien, vergoldete 
Mumienmasken, Kanopen und sonstiges Grabinventar zu 
bestaunen. 


Das Museum ist aus einem finsteren Grunde Elysium: In 
einem Gemälde von Hieronymus Bosch, das in der Gemäl- 
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degalerie hängt, haben die Tremere und die Toraedor der 
Stadt gemeinsam in einem Ritual den gemeingefährlichen 
Malkavianer Bosch eingeschlossen, als sich der Verdacht 
erhärtete, daß er einen gewaltsamen Umsturz in Wien und 
die Ausrottung ganzer Clans plante. Deshalb wird das 
Museum mitsamt seinem Umfeld von Kainskindern wei- 
testgehend ignoriert. 


MUSEUM DES 20. JAHRHUNDERTS 


Dieses Museum heißt korrekterweise eigentlich Muse- 
um Moderner Kunst Stiftung Ludwig Wien und besteht 
aus zwei Ausstellungshäusern, dem bereits seit 1962 exi- 
stierenden eigentlichen Museum des 20. Jahrhunderts und 
dem 1979 zusätzlich angemieteten Palais Liechtenstein. 
Ersteres war ehemals Österreichs Pavillon bei der Weltaus- 
stellung 1958 in Brüssel, der dann 1960-1962 von Karl 
Schwanzer im Schweizergarten wiederaufgebaut wurde. 
Monika Brunner beaufsichtigt dieses Elysium und schläft 
auch in den Kellern des sogenannte ‘Zwanzigerhauses’. Es 
präsentiert im Erdgeschoß große Wechselausstellungen 
und im 1. OG eine 1991 von Monika neu kompilierte 
Sammlung. Schwerpunkte bilden hier Konzeptkunst, Mi- 
nimal Art und Land Art von ca. 1960 bis heute. Neben 
Werken von Joseph Beuys sind unter anderem solche von 
Peter Halley, Mario Merz, Richard Serra, Sol Le Witt, Jan- 
nis Kounellis, Donald Judd, Lawrence Weiner, Hanne Dar- 
boven, Bertrand Lavier und Günter Förg zu bestaunen. 


Es ist ein offenes Geheimnis, daß es im Palais Liechten- 
stein immer wieder zu Clanstreffen der Rosenkinder 
kommt. Hier ist auch Marie-Claude Dumas häufiger an- 
zutreffen. Allerdings weiß niemand, nicht einmal Etrius, 
genau, ob es bei diesen Zusammenkünften tatsächlich, wie 
gemunkelt wird, um den Wunsch des Clans nach neuerli- 
cher politischer Betätigungsmöglichkeit geht. In jedem 
Fall ist es dem Clan der Rose zu verdanken, daß Etrius so 
viele Museen zu Elysien erklärt hat. 


MUSEUM FÜR ANGEWANDTE KunsT 


Das Museum für Angewandte Kunst, kurz MAK, wurde 
1864 als Österreichisches Museum für Kunst und Industrie 
gegründet und wird seither vom Clan der Rose finanziert. 
Die ständige Sammlung ist heute im Hauptgebäude am 
Ring untergebracht: Design, Kunsthandwerk, Kunst- und 
Gebrauchsgegenstände aus acht Jahrhunderten. Die Räu- 
me sind jeweils Epochen zugeordnet und wurden von be- 
kannten zeitgenössischen Künstlern gestaltet: Romanik, 
Gotik, Renaissance, Barock, Rokoko, Klassizismus, Em- 
pire, Biedermeier, Historismus, Jugendstil und Orient. 
Außerdem gibt es Sammlungen zu Art Deco, zur Wiener 
Werkstätte und zum Design des 20. Jahrhunderts. Die Ex- 
ponate werden durchweg ungewöhnlich präsentiert, so 
stehen etwa Bugholzstühle hinter großen Stoffbahnen und 
werden von hinten so angestrahlt, daß vor allem die in- 
teressanten Konturen sichtbar werden, und Leuchtschrift- 
bänder durchziehen klassische Säle mit Biedermeiermobiliar. 


Die Studiensammlung im Keller ist nach Materialien 
gegliedert: Metall, Textil, Keramik und Glas. Einige Räu- 
me sind ästhetisch herausragenden Möbelstücken ver- 
schiedener Epochen bis zur Gegenwart gewidmet. 


Das Nebengebäude dient Wechselausstellungen zeitge- 
nössischer Kunst. Direkt neben dem Haupteingang befin- 
det sich die Buchhandlung Minerva, die in Sachen De- 
sign, Kunst, Architektur und Photographie sehr beschla- 
gen ist. Cafe und Restaurant im MAK sind vom Architek- 
ten Hermann Czeck gestaltet und bieten beste Küche. 


Unter den Exponaten befinden sich einige von Dumas 
mit Blut gemalte Bilder. Neben den Rosenkindern besu- 
chen sowohl der Trödler und Augustin als auch die jünge- 
ren Ventrue das MAK mit schöner Regelmäßigkeit. 


DIE STAATSOPER 


Die Wiener Staatsoper gehört weltweit zu den größten 
und prächtigsten Musiktheatern, hier präsentieren sich 
seit Bestehen zahllose prominente Komponisten und Diri- 
genten, internationale Solisten und Tänzer. Nach Franz 
Schalk, dem ersten Operndirektor, inszenierten am Haus 
der Musen über 30 Nachfolger, darunter Gustav Mahler, 
Richard Strauss, Herbert von Karajan und Karl Böhm. Sie 
alle waren mehr oder minder gleichermaßen Zielscheibe 
feuilletonistischen Spottes und Verehrungsobjekt höch- 
sten Ranges. Per Gesetz erteilte die Republik Österreich 
ihrer renommiertesten Spielstätte den Auftrag, das gesam- 
te Opernrepertoire zu pflegen, und so steht an 300 Aben- 
den im Jahr täglich eine andere Oper oder ein anderes 
Ballett auf dem Programm. 


Die Musikbesessenheit Wiens wurzelt tief in der Habs- 
burgischen Geschichte. Die nachweisbar erste Oper des 
Wiener Kaiserhofs wurde 1625 zum Geburtstag Ferdinads 
Il. in Anwesenheit keines Geringeren als Francois Villons, 
des Prinzen von Paris, inoffiziellen Herrschers ganz Frank- 
reichs und Aushängeschild des Clans der Rose, aufgeführt, 
allerdings auf dem Hradschin, der Prager Burg, wo der 
Kaiser damals für ein halbes Jahr residierte. Nach dem 
Brand des Ringtheaters, mit dem die Tremere die politisch 
überaktiven Toreador und insbesondere Maria y Aragon 
maßregelten, übersiedelte die Hofoper 1869 an ihre heu- 
tige Spielstätte am Ring und wurde 1918 Staatsbetrieb. 
Heute hat Arabelle Rieux die Staatsoper unter ihren Fit- 
tichen, gelegentlich übertagt sie gar in den kavernenarti- 
gen Gewölbekellern des Fundus. 


ÄLBERTINA 


Diese Sammlung graphischer Arbeiten wurde 1768 von 
Kaiserin Maria Theresias Schwiegersohn, Herzog Albert 
von Sachsen-Teschen, begründet. Die Albertina besitzt 
rund 45000 Zeichnungen und Aquarelle, circa 1,5 Millio- 
nen druckgraphische Blätter aus fünf Jahrhunderten und 
mehr als 35000 Bücher; damit gehört sie zu den bedeu- 
tendsten und umfangreichsten graphischen Sammlungen 


der Welt. 
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Schon aufgrund dessen fiel es den Tremere leicht, dem 
Drängen der Toreador, die Albertina zum Elysium zu erklä- 
ren, nachzugeben. In diesem Punkt hätte der Clan der 
Rose einen etwaigen Konflikt auch sicher auf die Spitze 
getrieben. 


DAS BURGTHEATER 


„Die Burg“, wie Wiener diesen musealen Prachttempel 
kurz und bündig nennen, gehört zu den traditionsreich- 
sten und bedeutendsten deutschen Sprechbühnen. Der 
klassische Burgtheaterstil und das Burgtheaterdeutsch 
waren lange Zeit richtungsweisend auf deutschen Bühnen, 
und ein Engagement am Burgthetaer markiert auch heute 
noch einen Höhepunkt in der künstlerischen Laufbahn 
eines deutschsprachigen Schauspielers. 


Die Burg untersteht selbstverständlich der Ägide des 
Clans der Rose. 


ÄHADEMIE DER BILDENDEN KÜNnsTe 


Hier werden, wie schon erwähnt, Maler, Bildhauer, Gra- 
phiker, Bühnenbildner, Konservatoren und Architekten 
unterrichtet. Zudem besitzt die vom Clan der Rose massiv 
protegierte und geförderte Akademie ein bedeutendes 
Kupferstichkabinett und eine kostbare Gemäldegalerie. 


Ihr Gründer, Peter von Strudel, richtete 1692 in seinem 
‘Strudelhof’ eine erste Kunstschule nach italienischen Vor- 
bildern ein, die 1876 in das von Theophil Hansen im Stil 
der italienischen Renaissance errichtete Gebäude am 
Schillerplatz übersiedelte. Maler wie Egon Schiele und 
Albert Paris Gütersloh gingen aus der Akademie hervor, 
und an ihr lehrende Architekturprofessoren setzten im 
Stadtbild markante bauliche Akzente. 


So waren fast alle ‘Ringstraßen’-Baumeister Professoren 
der Akademie, ebenso wie der schon erwähnte Theophil 
Hansen, der außer dem Akademiegebäude das Musikver- 
einsgebäude und das Parlament schuf. 


DAS EHEMALIGE BÜRGERLICHE 
ZEUGHAUS 


Das an dem Platz Am Hof gelegene Bürgerliche Zeug- 
haus ist ein herrliches Beispiel barocker Baukunst, das um 
1530 errichtet und 1731 von Anton Ospel in wesentli- 
chen Teilen umgebaut und erweitert wurde. Den krönen- 
den Abschluß über der prächtigen Fassade bilden Mattiel- 
lis Allegorien von Ausdauer und Stärke, die eine riesige 
Weltkugel balancieren. Hier ist häufiger der Brujah Sir 
Francis Hattenborough anzutreffen. 


Dıe HOFBURG 


Die kaiserliche Burg im I. Bezirk war mehr als sechs 
Jahrhunderte Residenz der Herrscher Österreichs, von 
hier aus regierten die Habsburger ihren Vielvölkerstaat, 
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dessen Existenz 1918 mit Ende des 1. Weltkriegs endete. 
Hier wurde europäische Geschichte geschrieben, von hier 


aus steuerte Kaiserin Maria Theresia ihre Politik und be- 
klagte die militärischen Niederlagen gegen das Preußen 
Friedrichs des Großen. Hier organisierte der engagierte 
Aufklärer Joseph II. seine Reformen, und hier litt Kaiser 
Franz Joseph während seiner gesamten achtundsechzigjäh- 
rigen Regierungszeit unter dem unaufhltsamen Verfall sei- 
nes Reiches. 


Bei dem Großbrand, der im November 1992 einen gan- 
zen Gebäudetrakt erfaßte, wurde der große historische 
Redoutensaal aus dem 18. Jahrhundert - in der Vergan- 
genheit oft Schauplatz rauschender Feste und wiederholt 
Tagungsort der KSZE - bis auf die Außenfassade zerstört. 
Bis 1997 dauerten Reparaturarbeiten, aber seither nutzen 
die Tremere das Gebäude wieder für repräsentative Zwek- 
ke, da clansfremde Gäste so gut wie nie ins Gildehaus vor- 
gelassen werden. 


DER STADTTEMPEL 


Dieser Bau, die größte, schönste und nach dem zweiten 
Weltkrieg einzig verbliebene Synagoge Wiens, stammt von 
dem Biedermeier-Architekten Josef Kornhäusel und wur- 
de in den Jahren 1824-1826 errichtet. Er ist gemäß den 
Bestimmungen des josephinischen „Toleranzpaktes“ un- 
auffällig im Hof des Hauses des Israelitischen Kultusge- 


meinde untergebracht und wurde deshalb auch als einzige 
Wiener Synagoge während der Kristallnacht 1938 nicht 
Opfer eines Brandanschlags. Bemerkenswert sind Aufbau 
und Beleuchtung des längsovalen Kuppelraumes, dessen 
lichtblaue Wölbung mit dem aufgemalten Firmament und 
dem strahlenden Oberlicht dem Raum etwas Magisches 
verleiht. Zwei Tremere zieht es immer wieder hierher: 
Nathan Mendelssohn und Ludwig Aufenanger - freilich 
niemals zugleich. Während Mendelssohn hier blutige Trä- 
nen über die Shoah seines Volkes weint, träumt Aufenan- 
ger mit grimmer Miene vom großen Endsieg des Letzten 
Reiches. 


DER STEPHANSDOM 


Heiliger Boden, Highlander! 
— Kurgan, Highlander I 


Am Stephansplatz, mitten in der Innenstadt Wiens und, 
was noch wichtiger ist, mitten im Einflußbereich der Tre- 
mere, steht die wohl bekannteste Kirche Wiens, der Ste- 
phansdom. Er ist nicht nur geographisch Mittelpunkt der 
Stadt, sondern sehr zum Mißvergnügen der Hexenmeister 
auch unverrückbar ihr Wahrezeichen und populäres Sym- 
bol. Einheimische nennen ihn schlicht und liebevoll 
„Steffl“. Außerdem ist er das bedeutendste gotische Bau- 
werk der Alpenrepublik. 
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IN WIEN WIRD BERICHTET.... 


... der Werkmeister des Dombaumeisters, Hans Puchs- 
baum, war entbrannt in heftiger Liebe zur Tochter sei- 
nes Meisters Maria. Er sollt sie aber nur bekommen, 
wenn es ihm gelänge, den Nordturm des Doms innerhalb 


eines Jahres zu erbauen. 


Da schloß der Verzweifelte einen Pakt mit dem Leib- 
haftigen, nie mehr die Namen eines der Heilgen auszu- 
sprechen — für den Bau des Turms. Und der schoß von 
unheilger Hand erbau förmlich gen Himmel. Den Turm 
beinahe vollendet, wurmte es den Teufel, daß der Werk- 
meister brav dem Pakte nachkam - so schlich er sich in 
der Verkleidung der Maria auf das Gerüst. Puchsbaum 
siehts, ruft vor Schreck laut ihren Namen und wird vom 
Teufel mit Leib und Seel in die Hölle gerissen. 


Aus diesem Grunde ist einer der Türme des Steffls un- 
vollendet. 
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Der Stephansdom ist jedoch nicht rein gotisch, sondern 
vielmehr ein Gemisch aus romanischen, gotischen und 
barocken Bauteilen. Aus der Spätromanik stammen das 
Hauptportal und Teile der Heidentürme links und rechts 
des Riesentors im Westen - der Babenbergerherzog Fried- 
rich II. ließ an dieser Stelle 1240 die erste landeseigene 
Pfarrkirche bauen. 1263 wurde sie durch König Ottokar Il. 
geweiht. 


Herzog Albrecht II. aus dem Geschlecht der Habsbur- 
ger ließ dem romanischen Langhaus des Doms, dessen 
Form heute leider nicht mehr rekonstruierbar ist, einen 
gotischen C'horraum mit drei Kirchenschiffen anfügen, der 
1340 vollerıddet wurde. Sein mit buntem Ziegelmosaik ge- 
decktes Dach trägt den Habsburger Doppeladler auf der 
einen und das Wappen Wiens sowie das Österreichs auf 
der anderen Seite. 


Das gotische Langhaus und der 137 m hohe Südturm 
wurden 1359 unter Rudolf IV., genannt der Stifter, begon- 
nen und 1433 fertiggestellt. Die siebzehn Tonnen schwere 
Turmglocke, die sogenannte „Pummerin“, wurde aus dem 
Metall der bei den erfolglosen Türkenbelagerungen erbeu- 
teten Kancnenkugeln gegossen. Sie stürzte später ab und 
zerschlug große Teile des Altarraums, in den sie herabsauste. 


KAarıteL Il: GEOGRAPHIE 


29 


IN WIEN WIRD BERICHTET... 


.. von einem trägen Schlossergesellen, der ob seiner 
Faulheit das Schließen des Stadttores verpaßte. Sein Wei- 
nen wurde vom Teufel erhört, der ihm prompt einen Pakt 
anbot. Den Sperrkreuzer fürs Tor und Meisterschaft des 
Schmiedens fürs Leben war das Geschenk des Leibhafti- 
gen, und so wurde der Gesell der beste Schmied von Wien 
— allein den Sonntagsgottesdienst sollt er nie versäumen. 


Eines Nachts bestellte der Teufel einen Eisenring und 
ein kunstvolles Schloß, um eine alte Eiche zu stützen, ein 
Werk, das dem frischgebackenen Schmied aufs Vortreff- 
lichste gelang. Doch die Wiener Stattherren grämte es, daß 
ein Fremder den Schlüssel zu ihrer Eiche haben sollte, und 
bestellten einen Zweitschlüssel. 


Der Schmied tat, wie ihm geheißen, doch der ergrimmte 
Teufel sprang in das Feuer der Esse, um den Bart des 
Schlüssels zu verdrehen. Der Schmied jedoch erkannte den 
Spuk und steckte den Schlüssel ein zweitesmal ins Feuer, 
und der von Funken geblendete Satan drehte den Bart 
wieder zurecht! Da war der Schlüssel fertig, und der Teu- 
fel fuhr wutentbrannt und auf Rache sinnend in die Höl- 
le. Der Schmied jedoch wurde zu einem liederlichen und 
hochmütigen Gesellen, und so begab es sich, daß er eines 
Tages zuviel gezecht hatte, und da drangen ihm die Sonn- 
tagsglocken ans Ohr. Verzweifelt nahm er die Beine unter 
die Hand und lief nach St. Stephan. Da sah er ein altes 
Weib und fragte, ob die Messe schon vorüber sei. 

Sie nickte nur — und so lief zur Schenke zurück, um 
Abschied zu nehmen. 

Da erst schlug es zwölf — die Alte war der Teufel gewe- 
sen. Wie wahnsinnig rannte da der Schmied nach St. Ste- 
phan. Doch zu spät. Ein blutroter Riese ergriff ihn und riß 
ihn mit Leib und Seel’ in die Hölle! 


Die Eiche sieht man heute noch, sie ist über und über 


mit selbstgefertigten Nägeln gespickt — wirklich und wahr- 


haftig ein „Stock im Eisen“. 


Der andere Turm, der Nordturm, wurde 1450 unter Kai- 
ser Friedrich III. begonnen, unter dessen Herrschaft Wien 
1469 auch zum Bischofssitz wurde - er sollte nie vollendet 
werden. 


Im 2. Weltkrieg wurde der Dom schwer beschädigt, doch 
schon 1952 waren die Renovierungsarbeiten abgeschlos- 
sen. Eine neue Glocke hängt jetzt im Nordturm. 

Den Stephansdom können Kainskinder, die nicht selbst 
über den Vorzug des wahren Glaubens verfügen, nicht be- 
treten, denn von diesen heiligen Hallen strahlt geballte 
Glaubensmacht aus - wenn nur ein Bruchteil all derer, die 
tagtäglich hier hereinströmen, an den Gott glauben, den 
dieses Steinmonument preist, dann wird noch sehr lange 
kein Vampir einen Fuß über die Schwelle des Gotteshau- 
ses setzen. Kein Wunder auch, daß die in Wien immer 


stärker präsente Leopoldsgesellschaft zwar nicht im Dom 
selbst - das wäre dann doch mit zuviel Öffentlichkeit ver- 
bunden -, aber doch ebenfalls im I. Bezirk und in unmit- 
telbarer Nähe, in der Salvatorgasse, ihr Hauptquartier auf- 
geschlagen hat. Ab und an finden größere Versammlungen 
auch in der aus dem 14. Jahrhundert stammenden, unter 
dem Chor des Doms liegenden Herzogsgruft statt, die heu- 
te Teil der Katakomben ist, des im 18. Jahrhundert ent- 
standenen größten unterirdischen Friedhofs der Welt mit 
seinen meterhoch aufgestapelten Knochen- und Schädel- 
bergen. Hierher zieht sich Ingrid Bauer zurück, wenn sie 
des Nachts allein sein will, um zu meditieren, zu beten und 
neue Vernichtungspläne zu schmieden. 


DAs ALTE RATHAUS 


Im Alten Rathaus gegenüber der Böhmischen Hofkanz- 
lei hat das Dokumentationsarchiv des Österreichischen 
Widerstandes seinen Sitz. Es war ursprünglich die Heim- 
statt eines freiheitsliebenden Bürgers und Habsburgergeg- 
ners namens Otto Heimo. Sicherlich spielte bei der Ent- 
scheidung, das Archiv in seinen ehemaligen Wohnräumen 
einzurichten, die Geschichte des Gebäudes keine aus- 
schlaggebende Rolle, auch wenn gewisse historische Remi- 
niszenzen nicht von der Hand zu weisen sind. 


Heute kann man dort in den Museumsräumen Expona- 
te zur Geschichte der aktiven Auflehnung gegen den Aus- 
trofaschismus während der Jahre 1934-1938 und zum Wi- 
derstand und der Verfolgung unter den Nazis in Österreich 
zwischen 1938 und 1945 besichtigen. 


ZWISCHEN GÜRTEL UND 
INNEREM Rinc: Die 
INNENBEZIRKE 


Rund um die Innere Stadt sind die Bezirke II bis IX an- 
geordnet, die ehemaligen Vorstädte, die heute die bürger- 
lichen bis intellektuellen Viertel Wiens sind. 


LEeoOpoLDSTADT (II. Bezirk) 


Die Leopoldstadt liegt jenseits des Donaukanals und 
war früher das Zuhause der Balkanhändler, Türken und 
Juden aus der Levante und aus Polen, ist aber auch der 
Bezirk, wo sich der Prater, das Messegelände, das große 
Sportstadion und die Trabrennbahn befinden. Heute erhe- 
ben sich am linken Ufer des Donaukanals viele Bürohoch- 
häuser mit Konzernzentralen. 


LANDSTRASSE (III. BEZIRK) 


Ein Teil des III. Bezirks gilt als Diplomatenviertel. In den 
Kellerräumen eines Museums im Unteren Belvedere hat 


Rudolf Jelinek, der jüngste der Wiener Ventrue, seine Zu- 
flucht. Es handelt sich um das 
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Museum MITTELALTERLICHER Kunst 


Die Sammlung in der Orangerie des Unteren Belvedere 
zeigt Hauptwerke der Skulptur- und Tafelmalerei vom aus- 
gehenden 12. bis zum frühen 16. Jahrhundert, vorwiegend 
jedoch Arbeiten aus dem 15. Jahrhundert. Ältestes Stück 
ist das romanische „Kruzifix vom Stummerberg“, das Ende 
des 12. Jahrhunderts gefertigt wurde und dem sich Kains- 
kinder nicht nähern können, da es wahren Glauben aus- 
strahlt. 


DAS OBERE BELVEDERE 
Die Galerie des 19. und 20. Jahrhunderts in diesem Ba- 


rockschloß im 3. Bezirk gibt einen ausgezeichneten Über- 
blick über das österreichische Kunstschaffen vom ausge- 
henden Barock über Biedermeier- und Ringstraßenzeit bis 
zum Jugendstil und zur Gegenwartskunst. Die von der Soi- 
ree angeregte und begründete Sammlung existiert seit 
1916, in der heutigen Form besteht sie seit 1953. Erst im 
Herbst 1995 wurden umfassende Renovierungsarbeiten 
fertiggestellt. 


Das Erdgeschoß des Oberen Belvedere ist der österrei- 
chischen Kunst des 20. Jahrhunderts gewidmet. Die Zwi- 
schenkriegszeit wird mit Arbeiten Oskar Kokoschkas, von 
Malern des Nötscher Kreises und Albert Paris Güterslohs, 
um nur einige zu nennen, präsentiert. Zu den aus der Zeit 
nach 1945 gezeigten Kunstströmungen gehören Österrei- 
chisches Informel, Wiener Schule des phantastischen Rea- 
lismus und Neue Malerei der 80er Jahre. 


Der erste Stock ist vorrangig dem Historismus, dem 
Stimmungsimpressionismus, französischen Impressionisten 
und der Wiener Secession vorbehalten. Hier finden sich 
unter anderem Werke von van Gogh, Monet und Manet 
und der Hauptvertreter des Wiener Jugendstils, Gustav 
Klimt („Der Kuß“). 


Im zweiten Stockwerk werden Klassizismus, Romantik 
und Biedermeier präsentiert. Zu den großartigsten hier 
ausgestellten Landschaftsmalern gehört Ferdinand Georg 
Waldmüller (1793-1865), der bedeutendste Meister des 
Wiener Biedermeier, der durch die perfekte Beherrschung 
der Lichtmalerei, etwa in der „Großen Praterlandschaft“, 
berühmt wurde. Im Marmorsaal im ersten Stock des 
Schlosses tagt traditionell alle sieben Wochen der Ge- 
heimrat der Domäne Wien. 


Wieden (IV. BeziıRK) 


Wieden gilt neben der Inneren Stadt selbst als nobelster 
Wiener Bezirk. Hier residiert in einer Gründerzeitvilla der 
Ventrue Fürst Alexander Imre von Szigety. Es gibt in die- 
sem Bezirk zwar weder die großen Akademien der Inne- 
ren Stadt noch wirklich wichtige Sehenswürdigkeiten, da- 
für aber zahlreiche Restaurants, Kaffeehäuser und Bars, 
die Kainskinder anlocken. 

Alexander Imre von Szigety sieht sich selbst als so etwas 
wie den Regenten von Wieden. Auf lange Sicht möchte 
er das Nobelviertel zu einer Art Ventrue-Bollwerk gegen 


die Tremere ausbauen. Er hat dem Clan Nosferatu unmiß- 
verständlich zu verstehen gegeben, daß die Verfluchten in 
seinem Heimatbezirk unerwünscht sind. 


Alexander hat große Summen in den Ankauf repräsen- 
tativer Wohnhäuser in Wieden investiert, um seine finan- 
zielle Macht auszubauen. Mehrere davon hat er zu „Gäste- 
häusern“ umgebaut, in denen er durchreisenden Clansge- 
schwistern gemäß den alten Geboten des Clans der Köni- 
ge Unterschlupf gewährt - und die abenteuerlustigeren 
unter ihnen zum Bleiben zu überreden versucht.... 


MARGARETEN, MARIAHILF UND 
NeupAu (V., VI. un VII. Bezirk) 


Diese «drei Bezirke zeugen vom Aufschwung des Bürger- 
tums. Hier faßten Handel und Gewerbe Fuß, wurden Fa- 
briken errichtet und Arbeiterwohnungen neben die des 
Großbürgertums gesetzt. Durch Mariahilf führt heute die 
größte Einkaufsstraße Wiens, im VII. Bezirk wurde das 
reizvolle, aber ziemlich verfallene Spittelbergviertel im 
Rahmen der Stadterneuerung saniert. Der Trödler vermu- 
tet, daß hier ein Caitiff-Anarch, über dessen Existenz in 
letzter Zeit immer wieder Gerüchte an sein Ohr dringen, 
seine Zuflucht hat, doch er konnte bislang nichts Näheres 
feststellen. Im VI. Bezirk befindet sich außerdem die Wall- 
fahrtskirche Maria Hilf, in der immer wieder Aktivitäten 
der Leopoldsgesellschaft zu beobachten waren. 


JoserstApTt (VII. Bezirk) 


Die ruhige Josefstadt wird seit jeher von Beamten favo- 
risiert; die meisten hiesigen Aktivitäten der Kainskinder 
werden von Ludwig Aufenanger kontrolliert, der hier auch 
seine Zuflucht hat. In Josefstadt geht es sehr gemächlich 
zu, und wenn sich Kainiten hier ein Stelldichein geben, 
dann häufig im traditionsreichen Kaffeehaus Alte Back- 
stube in der Langen Gasse, dessen niedrige Backstube zum 
Josefstädter Bezirksmuseum gehört. 


Bei seltenen Gelegenheiten, so weiß man, versammeln 
sich die Gangrel Österreichs in diesem Bezirk am Lust- 
hauswasser, einem stillen Altarm der Donau unweit des 
Heustadlwassers. Hier treffen sie Alexandra Thurnher, die 
ihnen Nachricht von der Vedunia bringt. Entlang dieses 
idyllischen Gewässers können sich die Angehörigen des 
Clans des Tiers bei Tage leicht verbergen, und in mehr als 
einem Falle gelingt es den Gangrel gar, ihre Anwesenheit 
ganz vor den Herren Wiens zu verbergen. Die Tremere sor- 
gen sich ob der Attraktivität der Donauauen, es könnten 
weitere (Sangrel Lust verspüren, sich hier fest anzusiedeln. 


DER ALSERGRUND (IHR. BezıRK) 


Der Alsergrund ist Wiens Akademikerviertel mit einer 
Vielzahl von Arztpraxen, Krankenhäusern und Sanatori- 
en. Hier unterhält der Tremerelord Kato ein Privatsana- 
torium in einem luxuriösen Park hinter schmiedeeisernen 
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Gittern, wo er sich seinen Forschungen widmet und auch 
übertagt. 


Die AUSSENBEZIRKE 


In einem noch weiteren Kreis um die Innere Stadt lie- 
gen die Bezirke X bis XXIII, alles ehemalige Dorfkerne und 
Streusiedlungen, die mittlerweile längst mit Wien ver- 
wachsen sind. Für Fremde sind ihre dörflichen Wurzeln 
kaum erkennbar, für Wienkenner aber sind sie sehr auf- 
schlußreich. Die Außenbezirke haben entweder proletari- 
schen, bäuerlichen, industriellen, klein- oder großbürger- 
lichen Charakter, wobei die einzelnen Bereiche oft in un- 
mittelbarer Nachbarschaft zueinander liegen. 


FAVORITEN, SIMMERING UND 
Meipring (H., RI un HI. Bezirk) 


Hier ist das Zuhause der Arbeiter, Kleinrentner und 
Mietskasernenbewohner, hier ist Wien am dichtesten be- 
siedelt. Ein guter Jagdgrund, da viele Sethskinder auf en- 
gem Raum zusammenleben, ansonsten für Kainskinder 
aber eher uninteressant. 


DeR ZENTRALFRIEDHOF 
Es lebe der Zentralfriedhof 
Und alle seine Toten... 


— Wolfgang Ambros, Es lebe der Zentral- 
friedhof 


Die Auseinandersetzung mit dem Tod ist seit jeher ein 
zentrales Thema in der Donaumetropole - oder kurz ge- 
sagt: Wien ist die internationale Hauptstadt des Todes - 
was vielleicht auch daran liegt, daß es auch einst die 
Hauptstadt eines Reiches war, das in unnachahmlicher 
Art und Weise unterging. Nirgends findet man das so 
schön versinnbildlicht wie auf dem Zentralfriedhof oder 
„Zentral“, wie die Wiener ihn kurz nennen. 


1863 beschloß der Wiener Gemeinderat gegen erhebli- 
che Widerstände aus Politik und Gesellschaft, auf Kosten 
der Stadt einen Friedhof ohne Konfessionsbeschränkung 
bauen zu lassen. Noch lauter wurden die Proteste, als 
Meyer Amschel Rothschild vom Clan der Nosferatu, in 
jenen Jahren häufiger und gerngesehener Gast des Tröd- 
lers, der der Stadt für den Friedhofsbau großzügige Zu- 
schüsse gewährt hatte, bei der Eröffnung des rund 2,5 
Quadratkilometer großen Zentralfriedhofs 1874 einige 
Gefallen einforderte und man daraufhin den israelitischen 
Teil des Zentralfriedhofs - auf dem sich auch bis zum heu- 
tigen Tage die Grabstätte der Familie Rothschild befindet 
- der Israelitischen Kultusgemeinde Wien zur Eigenverwal- 
tung im Sinne der jüdischen Tradition überließ. Der eben- 
falls von ihm mitfinanzierte neue jüdische Friedhof wurde 
1917 am östlichen, stadtabgewandten Ende des Zentral- 
friedhofs eröffnet und ist durch das 4. Tor zu erreichen. Als 


die Nazis und ihre Ventrueherren in Österreich die Ober- 
hand gewannen, kehrte Rothschild nach Frankfurt zu- 
rück; in der Kristallnacht 1938 wurde die Zeremonienhal- 
le des jüdischen Friedhofsteils von Faschisten zerstört. 
Heute liegen an berühmten jüdischen Bürgern Wiens auf 
dem Zentralfriedhof unter anderem Arthur Schnitzler und 


Friedrich Torberg. 


Der Zentralfriedhof liegt in Simmering an der Simme- 
ringer Hauptstraße (Nr. 234) und ist, was den Kult der 
Morbidität angeht, unbestreitbar das Zentrum Wiens, weit 
draußen an der östlichen Peripherie (also keineswegs zen- 
tral gelegen, wie der Name vermuten ließe), eingequetscht 
zwischen Rangierbahnhöfen, Stadtautobahnen und Indu- 
striegebieten. Hier liegen drei Millionen Wiener begraben 
- mehr als das Doppelte der heutigen Wiener Bevölkerung. 
Beliebtes Ausflugsziel für Einheimische und Touristen, die 
mit der S7 aus der Innenstadt kommen, gleichermaßen 
sind die 2000 Ehren- und Prominentengräber: Hier ruhen 
in Grüften und Mausoleen, die den Tod preisen und glori- 
fizieren, unter anderem Ludwig van Beethoven, Wolfgang 
Amadeus Mozart, Franz Schubert, Johannes Brahms, 
Christoph Willibald Ritter von Gluck, die Strauß-Dyna- 
stie, Arnold Schönberg, Johann Nestroy, Franz Werfel, 
Helmut Qualtinger, Theophil von Hansen und Robert 
Stolz, dazu allerlei Freiheitskämpfer, Bundespräsidenten 
und -kanzler, darunter Bruno Kreisky, geordnet nach Po- 
pularität, Beruf und Aufgabe. Die Ehrengräber sind ring- 
förmig angeordnet direkt hinter dem 2., dem Haupttor, zu 
finden. Auf dem sehr verwilderten, von einer eigentüm- 
lich düsteren Romantik umwitterten jüdischen Teil des 
Friedhofs übertagt Alexandra Thurnher im Grab ihrer Fa- 
milie. 

Die Stile der oft zum Bombast neigenden Grabstätten 
sind vielfältig: Ringstraßenpomp, italienischer Realismus, 
Secession, Jugendstil und Klassizismus wechseln sich mit 
avantgardistischen Grabsteinen und schlichten zeitgenös- 
sischen Mementos ab, doch selten fehlt ein Ehrentitel, 
und sei er auch so fargwürdig wie „Obertrambahnmeister“. 


Hietzing (XII. BezıRrK) 


Hietzing ist sicherlich einer der schönsten Wiener Vor- 
orte. Hier prägen den Umkreis von Schloß Schönbrunn, 
wo Konrad von Babenberg lange Zeit residierte, vorneh- 
me Villen, und selbst die Gemeindebauten strahlen eine 
gewisse Würde aus. 


Hietzing ist noch immer nachhaltig geprägt vom Einfluß 
von Babenbergs, des zweitältesten Ventrue der Stadt. Bis- 
her hatten die Tremere nichts gegen sein recht selbstherr- 
liches Auftreten einzuwenden. Allerdings mehren sich die 
Gerüchte, auch hier sei immer wieder ein zugezogener 
Anarch gesichtet worden, dessen Namen im Gildehaus 
noch niemand kennt. 


Noch scheint Konrad von Babenberg nicht bemerkt zu 
haben, daß sich zunehmend auch andere Kainskinder für 
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seine angestammten Jagdgründe interessieren. Daß sein 
Kind, Fürst Alexander, sich mit Übersiedelungsgedanken 
trägt, wäre ja noch nicht so schlimm, aber auch der Tröd- 
ler und die beiden anderen Nosferatu fühlen sich von der 
Schönheit des Bezirks angelockt. 

Auch Etrius und Astrid Thomas beobachten mit Inter- 
esse den Bezirk mit dem schönen Schloß, in dessen Park 
sie sich immerhin einst zum erstenmal begegneten. Etrius 
allerdings geht es dabei weniger um Sentimentalität als 
darum, daß der Babenberger ihm zunehmend wie ein Un- 
sicherheitsfaktor erscheint, den er kaum zu beeinflussen 
vermag. Nicht mehr lange, und der Ratsherr könnte sich 
nach zahlreichen mißlungenen Gesprächsversuchen zu ei- 
ner drastischeren Vorgehensweise verleitet fühlen. 


PENZING UND RUDOLFSHEIM- 
FÜnrHAus (HIV. und KV. Bezirk) 


Auch diese Bezirke beherbergen vornehmlich Arbeiter, 
Rentner und sozial Schwache. Dennoch begeben sich vie- 
le Vampire, gerade auch ältere, hierher, weil die Men- 
schenmassen auf engem Raum hervorragende Nahrungs- 


quellen sind. 


OTTAKRING UND HeRNALS (XVl. 
unD KHVII. Bezirk) 


Diese beiden Viertel, schon zum Wienerwald hin gele- 


gen, ähneln durchaus Penzing und Rudolfsheim-Fünfhaus. 
Am vertrautesten mit ihnen ist der Nosferatu Augustin. Er 
hat seine Zuflucht in Ottakring, das gerade saniert wird. 


WAHRING (HVIO. Bezirk) 


Wenn einer der Außenbezirke tatsächlich als beliebter 
Wohnbezirk gelten kann, dann ist es Währing, zu dem 
eine der schönsten Gartenanlagen Wiens, der Türken- 
schanzpark, gehört und der mit seinen Ausläufern Gerst- 
hof und Pötzleinsdorf bis an die bewaldeten Hügel der 
Stadtgrenze reicht. Hier wimmelt es nur so von Men- 
schen. Etrius jagt gerne im Türkenschanzpark. 


Dößpıiıns (HIR. Bezirk) 


Döbling streitet sich mit Hietzing um den Titel des 
schönsten Wiener Vororts. Hier wurden alte Weindörfer 
mit Buschenschenken zusammengefaßt, was den neuen 
Reichtum arzog. Bettina Raimund hat hier draußen ihre 
Zuflucht in einem umgebauten alten Bauernhof. 


BRIGITTENAU (HH. BezıRH) 


Brigittenau grenzt an Leopoldstadt. Es ist geprägt von 
trostlosen Mietskasernen und festungsartigen Gemeinde- 
bauten. 
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IN WIEN WIRD BERICHTET... 


Als die Osmanen das große Christenheer bei der 
Schlacht von Varna aufs Haupt schlugen, gelang nur we- 
nigen die Flucht, unter ihnen dem Landsknecht Jörg Thal- 


heimer. 


Der hatte sich in die Wälder geschlagen und war so lan- 
ge guter Dinge, wie sein Mundvorrat reichte, danach je- 
doch packte ihn große Verzweiflung, und er rief den Teufel 
an. 


Der Leibhaftige hört solches Flehen gern und erschien 
flugs vor Jörg, der ihm, ach, seine Seele verschrieb und ge- 
lobte, sich für drei Jahre in Bärenfell zu kleiden und nicht 
zu waschen. Da gab ihm der Teufel einen fetten Beutel mit 


Gold und verschwand in einer Schwefelwolke. In einem 
leerstehenden Hof im Dorfe Währing fand Jörg endlich 
Unterschlupf und war alsbald als der wilde Mann von 
Währing bekannt. 


Anstalten, sein Fell abzulegen und sich zu waschen, 


machte er jedoch nicht die geringsten. 


Und so kam es, daß der Teufel im zweiten Jahr die Ge- 
duld verlor, da er wichtigeres zu erledigen hatte, und die 
Seele des Landsknechts und das geschenkte Gold aufgab. 


Im Hause Nummer 85 der Währinger Straße ist noch 


heute eine Steinfigur zu sehen, die eine Keule hält und in 
Felle gekleidet ist. 


FLORISDORF (HHI. Bezirk) 


Dieser Bezirk ist typisch für den insgesamt etwas ab- 
schätzig „Iransdanubien“ genannten Bereich jenseits der 
Donau. Er schließt sich direkt an Brigittenau an und wird 
vornehmlich von Arbeitern bewohnt. Unter Fabrikschlo- 
ten sind fast an den Ruhrpott gemahnende Schrebergär- 
ten heimisch. 


DONAUuSTADT (HHI. Bezirk) 


Hier ist eine moderne Stadtlandschaft entstanden, do- 
miniert von UNO-City und dem Austria-Center, dem 
Donauturm und dem Donaupark. 


Liesing (HHIII. Bezirk) 


Dieser an Hietzing grenzende Bezirk ist ein Konglome- 
rat verträumter Dörfer inmitten sanfter Hügel. Eines die- 
ser Dörfer ist Rodaun, das als ehemaliger Wohnsitz Hugos 
von Hofmannsthal bekannt ist. 


KLOSTERNEUBURG 


Diese Kleinstadt mit ihren 22000 Einwohnern liegt 14 
Kilometer nördlich von Wien und ist heute fast mit den 
nördlichen Bezirken der Stadt zusammengewachsen - nur 
die steilen Hänge des Leopoldsbergs zwischen Nußdorf, 


Kahlenbergerdorf und Klosterneuburg blieben gänzlich 
unverbaut. 


ÄAUGUSTINER-CHORHERRENSTIFT 


Das Augustiner-Chorherrenstift Klosterneuburg, Elysi- 
um, weil Zuflucht eines der bedeutendsten Kainskinder 
der Domäne Wien, erhebt sich mit seinen Biedermeier- 
Fassaden hoch oberhalb des Ortskerns. In dem 1114 von 
Markgraf Leopold III. gegründeten Stift residiert heute 
Valerian, der enigmatische Stadtgründer, allein mit seinen 
Erinnerungen. 

Valerians Zurückgezogenheit und die Aura der Trauer 
und Melancholie, die ihn umgibt, gibt denjenigen unter 
den Wiener Vampiren, die ihn überhaupt kennen, fortge- 
setzt Rätsel auf. Doch mit jedem Jahr wird er mehr zum 
Gerücht, nein, besser: zur Legende, die an allen Ecken 
und Enden mit der Stadt verwoben ist, düster und doch 
voller Licht wie sie selbst. Tagsüber schläft er in einem Sil- 
berschrein in der Halle des Kapitelsaals. 


DAs UNTERIRDISCHE WIEN 


So vielgestaltig und unterschiedlich wie die Geschichte 
der Stadt an der Donau ist auch der Boden, auf dem sie 
steht. Das gilt zwar zwar im Grunde für jede Stadt, doch 
im Falle Wiens kommt zu historischen und geographischen 
Tatsachen noch ein wichtiges Klischee hinzu: das Laby- 
rinth der Wiener Seele, der angebliche Hang zum mehr 
oder weniger fröhlichen Untergang und die sattsam be- 
kannte Morbidität. Sie alle spiegeln sich wider in den end- 
los gewundenen Gängen unter der Stadt der Tremere. 


Tief unter Wien verbirgt sich nicht nur ein herkömmili- 
ches Kanalisationssystem, sondern noch vieles mehr, Be- 
kanntes wie Unbekanntes, von sagenhaften Flucht- und 
Verbindungsgängen über durchaus real existierende Wein- 
keller, Bunker, historische Befestigungsanlagen, Produkt- 
ions- und Lagerstätten, Museumsspeicher, Theaterkeller 
und Kellertheater bis hin zu den modernen subterranen 
Einrichtungen einer Metropole und den Kellern der Pri- 
vathäuser. Es sind wichtige und weniger wichtige Orte, 
Einrichtungen und Stätten, die Geschichte und Gegen- 
wart zu einem Amalgam verschmelzen. 


Der Untergrund Wiens präsentiert sich je nach Perspek- 
tive und Phantasie - denn es macht durchaus einen Un- 
terschied, ob man in einem mittelalterlichen Gewölbe wie 
den Grüften des Stephansdoms oder in einer unterirdi- 
schen HighTech-Klimameßzentrale steht - auf verschie- 
denste Weise. Mal gemahnt er an eine Ausgeburt des 
Wyrm, sich in lichtlosen Kavernen dahinschlängelnd und 
nur da und dort ans Tageslicht drängend - man denke nur 
an die Gänge, die unter der Schlafhöhle Tremeres weiter- 
führen -, mal fasziniert er den Historiker mit geschichts- 
schwangeren Fundamenten und mittelalterlichen Keller- 
löchern in einem renovierten Haus, konfrontiert Altes mit 
Modernem. 
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Dies ist das Reich der Verfluchten - sicher nicht so pa- 


thetisch wie das des Nosferatu Phantomas unter Paris, der 
die Vorlage für das Phantom der Oper war, aber dafür un- 
ergründlicher, sagenumwobener. Hier regiert der Trödler. 
Hier unten, in den lichtlosen Eingeweiden Wiens, verliert 
die kalte Macht der Tremere ihre Bedeutung. Wo außer 
den Nosferatu der Stadt und ihren Gästen noch keiner ei- 
nen Fuß hingesetzt hat, in den allumspannenden Grüften, 
Stollen und Schächten unter Wien, herrscht der Clan der 
Verfluchten absolut. Hier ist des Trödlers Reich, und es 
gibt keinen Ort in Wien, den er, Augustin und Annette 
und ihresgleichen von hier drunten aus nicht erreichen 
könnten. 


Keinen. 


Diıe ORTE DER MACHT 


Vier unterschiedlich mächtige Knoten speisen Wien 
und Umgebung mit Quintessenz. Stets waren diese Stät- 
ten heiß umkämpft, auch wenn die Garou heute in diesen 
Kämpfen - in denen sie einst ihre Caerns zu verteidigen 
suchten - längst keine Rolle mehr spielen. Die Magi aller- 
dings klammern sich verzweifelt fest an den Reservoirs an 
Quintessenz, über die sie gebieten, denn nur allzu gerne 
würden die gierigen Tremere auch sie ihrem ohnedies 
schon mächtigen Kraftreservoir einverleiben... 


DeR LEOPOLDSBERG 


Wiens zweiter Hausberg neben dem Kahlenberg, auf 
dem sich das Lehen Valerianus’ erhebt, ist der mit Ab- 
stand mächtigste Knoten magischer Energie in Österreich. 
Durch ein einzigartiges thaumaturgisches Ritual erschufen 
die Tremere der in Sichtweite gelegenen Metropole Leeli- 
nien, die die Quintessenz vom Knoten tief unter dem Berg 
bis direkt ins Gildehaus im I. Bezirk leitet. Der Leopolds- 
berg liegt nur 423 Meter über dem Meeresspiegel und ist 
der östlichste Vorsprung des Wienerwalds über der Donau. 
Heute stehen ein Wirtshaus und eine Barockkirche an der 
Stelle der hiesigen ehemaligen Festung der Babenberger. 
Manch einer findet nachts unter sternklarem Himmel die 
Aussicht noch eindrucksvoller als die vom Kahlenberg 
aus. 


Die BLUTGASSE 


Das „Blutgassenviertel“ unmittelbar hinter dem Ste- 
phansdom ist ein Komplex von sieben Altbauten, darun- 
ter der bemerkenswerte Fähnrichshof (Blutgasse 3-9), der 
1965 in historischem Rahmen vorbildlich saniert wurde. 
Im Cafe mit dem leicht makabren Namen „Zur lustigen 
Blunze“ - doppelsinnige Anspielung auf den Straßenna- 
men und auf Blutwurst - treffen sich dann und wann die 
Lilien. Der Name dieser Gasse ist zwar nicht historisch 
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belegt, der Legende nach sollen hier aber 1312 während 
der Auflösung des französischen Ritterordens der Tempel- 
herren so viele Templer getötet worden sein, daß die enge 
Gasse voll von Blut war. Außerdem soll dort später die 
„Blutgräfin“ Elisabeth Bathory, wahrscheinlich ein Wie- 
dergängerghul der Zantosafamilie des Clans Tzimisce aus 
Ungarn, in eben dem Haus, in dem der Templermord 
stattgefunden hatte, ihr Unwesen getrieben haben. Heute 
nährt der mächtige Knoten unter dem Fähnrichshof die 
Kraft der Tremere und hilft, ihren gigantischen Schutrri- 
tus über dem I. Bezirk zu speisen. 


Diıe Uno-CiıTY 


Nachdem die Donau mit Geldern des Syndikats und 
planerischer Hilfe der NWO in der ersten Hälfte der sieb- 
ziger Jahre ein zweites mal reguliert worden war (so ent- 
stand das Entlastungsgerinne oder die „Neue Donau“ in- 
klusive der Donauinsel), wurden in den späten siebziger 
und frühen achtziger Jahren im Anschluß an das Gelände 
der Wiener Internationalen Gartenschau 1964 rund um 
den Donauturm am der Altstadt gegenüberliegenden Do- 
naubrückenkopf die UNO-City und ein internationales 
Konferenzzentrum, das Austria Vienan Center, errichtet. 
Im Umkreis der UNO-City entstand in den letzten Jahren 
ein zweiter hochmoderner Wiener Stadtkern, die Donau- 
City. 

In der UNO-City, deren Bürokomplex vom österreichi- 
schen Staat für 99 Jahre zu einem symbolischen Pachtzins 
von jährlich 1 Schilling an die Vereinten Nationen ver- 
mietet ist, ist neben kleineren Teilorganisationen und der 
Organisation der Vereinten Nationen für Industrielle Ent- 
wicklung (UNIDO), für internationales Handelsrecht 
(UNCITRAL) sowie der Internationalen Atomenergiebe- 
hörde (IAEA) und dem Büro des Hauptkommissars für 
Flüchtlinge (UNHCR) das Komitee für Öffentlichkeitsar- 
beit untergebracht, das Amalgam der Technokratie, das 
für die PR der Technokraten und schnelle Eingreifmaß- 
nahmen in ganz Österreich verantwortlich ist. Seit dem 
27. August 1979 ist die gesamte UNO-City nicht zuletzt 
auf Betreiben des Komitees und seines Leiters Werner 
Stahl exterritorial. 


Mit dem Einzug in einen der eigenwillig geschwungenen 
Hochhaustürme, genauer gesagt den mit 120 Metern 
höchsten, die 1976 fertiggestellt wurden und im ansonsten 
recht unauffälligen, ja unansehnlichen „Transdanubien“ 
bedeutende architektonische Akzente setzen, ist es dem 
Komitee für Öffentlichkeitsarbeit gelungen, seine „Zelte“ 
direkt auf einem weiteren (Juintessenzknoten im Wiener 
Stadtgebiet aufzuschlagen, was den Technokraten ein 
nicht zu unterschätzendes Potential an magischer Energie 
in die Hände gibt - die diese durchaus zu nutzen wissen. 


CARNUNTUM 


42 Kilometer östlich von Wien liegt dieses beliebte Aus- 
flugsziel, das strenggenommen eigentlich Petronell-Carn- 
untum heißt. Die kleine Marktgemeinde mit ihren 1250 
Einwohnern am Rande der Donauauen blickt auf eine fast 
zweitausendjährige Geschichte zurück. Die Römer stießen 
hier um das Jahr 0 an die Donau vor und legten den 
Grundstein für eine feste Besiedlung. Um das Jahr 9 unse- 
rer Zeitrechnung gründeten römische Legionen am rech- 
ten Donauufer, etwa 2 km östlich der heutigen Ortschaft, 
ein Heerlager, das zwischen 69 und 79 unter Kaiser Ves- 
pasianus zum festen Stützpunkt mit einem Hafen für die 
Donauflotte ausgebaut wurde. Während seiner Blütezeit 
unter den Kaisern Hadrianus und Marc Aurel - der später 
von Valerianus den Kuß empfing - zählte der Stützpunkt 
mehr als 60.000 Einwohner. 


In magischer Hinsicht interessant sind aber die ältesten 
Zeitzeugen der Region. Der ältere Bestandteil des Ortsna- 
mens nämlich, Carnuntum, ist eigentlich nicht lateini- 
scher, sonder illyrischer Herkunft und bedeutet „Stein“ 
oder „fester Platz“. Und tatsächlich wurden hier Steinfun- 
de aus der jüngeren Steinzeit gemacht. Sie markieren den 
Standort eines ehemaligen Caerns der Nachfahren des 
Fenris, den diese im Zweifrontenkrieg gegen die Kainskin- 
der und Magi aufgeben mußten. Heute versorgt der Kno- 
ten mit seinen reichen Quintessenzreserven die Vedunia 


um Cedrick. 
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Weil die Nacht im Sterben lag, 


verkünden wir den jüngsıen Tag. 


Es wird kein Erbarmen geben. 


Lauft, lauft um euer Leben. 


Die Kainiten der Donaumetropole leben in einem streng 
vorgegebenen Rahmen. Wer sich hier niederläßt, der muß 
entweder verzweifelt auf der Suche nach einer Zuflucht 
oder aber stark genug sein, sich in die Hände der Tremere 
zu begeben, ohne allzu sehr um den Verlust seiner Identi- 
tät fürchten zu müssen. Gleichzeitig reagieren die Herren 
der Stadt, die Tremere, nach außen hin zwar mit distan- 
zierter Verbindlichkeit auf Neuankömmlinge, aber was im 
Gildehaus geredet wird, ist ein ganz anderes Kapitel. Drei 
Personen bilden zusammen mit Etrius den Wahren Ge- 
heimrat, der alle Fäden in der Hand hält: seine Geliebte 
Astrid Thomas, Nathan Mendelssohn und Anna Fedo- 
rowna. Diese vier Kainskinder spinnen aus lauter Furcht 
vor Kontrollverlust unablässig komplizierteste Intrigen. 
Könnte jemand ihre Gedanken erahnen, er wäre entsetzt 
über und wahrscheinlich auch wider Willen beeindruckt 
durch das Ausmaß von Kontrolle, die der Wahre Geheim- 
rat über alles und jeden in Wien hat. Nichts entgeht dem 
allsehenden Auge dieser verschworenen Körperschaft, 
und nie scheinen die furchtbaren Vier zu ruhen. 


Im Grunde fürchten die Angehörigen der anderen Clans 
mit Ausnahme weniger Einzelner die Tremere wie der Teu- 
fel das Weihwasser, doch sehen die meisten Wiener Vam- 
pire schlicht auch die Vorteile, quasi im Schoße der He- 
xenmeister zu leben. Die Tremere selbst verabscheuen 
zwar in den eigenen Reihen Blutsbande, doch das gilt 
nicht für das kompromißlose Binden anderer, wenn es ih- 


— Rammstein, Wollt ihr das Bett in Flammen sehen 


ren politischen Zielen nutzt. Wien bildet innerhalb der 
Welt der Dunkelheit ein ganz eigenes, durch Thaumatur- 
gie quası hermetisch abgeriegeltes Universum, das einige 
der bösartigsten, aber auch faszinierendsten Kainskinder 
bevölkern, die die Erde zu bieten hat. Das allgegenwärti- 
ge, alles durchdringende Gefühl heißt Furcht, und die 
Angst vor den magischen Manipulationen der Usurpato- 
ren prägt das Dasein aller. 


All das wäre undenkbar ohne Etrius, ja, ohne ihn dürfte 
der Fortbestand des gesamten Clans Tremere unmöglich 
sein. Er sitzt in seinem Studierzimmer im tiefsten Keller 
des Gildehauses, studiert okkulte Schriften vom Talmud 
über das Necronomicon bis zu den Schriften Agrippas und 
wacht über den Bereich noch unterhalb seiner Gemächer, 
wo Tremere selbst schlummert. 

Die sechs anderen Clans der Camarilla haben jeweils 
mindestens einen Vertreter in der Stadt der Hexenmeister. 
Die jüngeren dieser Kainskinder löcken wider den Stachel 
der Tremere, ohne wirklich etwas gegen sie ausrichten zu 
können. 

Schor: lange hat der Trödler, Ahn des Clans der Ver- 
fluchten in der Stadt, den Geheimrat als das durchschaut, 
was er ist: eine Farce, ein Kabinett von Spiegelfechtern, in 
dessen Reihen aufgeblasene Wichtigtuer ohne wirklichen 
Einfluß sitzen. Aber der alte Verfluchte schweigt still - wie 
so oft... 
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Wie fühlt man sich als Schnee von Morgen, 
Als Bombe, die nicht richtig tickt, 

Als Teilchen ohne Masse, 

Als Bester ohne Klasse, 

Als Licht, das nie die Welt erblickt? 


— Heinz Rudolf Kunze, Heul’ mit den 
Wölfen 


Solange er sich erinnern kann, ist Sir Francis Hattenbo- 
rough der einzige Vertreter der Brujah in Wien gewesen - 
und auch sorgfältige historische Recherche hat nicht er- 
geben, daß da vor ihm jemand war. Hattenborough ist der 
Clan der Gelehrten für Wien, und auch das nur, weil er 
sich ohne allzu viele Nachfragen in seine ihm von den 


viele der} 
c Fr? | r ein reich 

uf allen en Mit diesem W 

-h, daß der Charakter i in Erde 


Herren der Stadt, den Hexenmeistern, zugedachte „poli- 
tische“ Rolle schickt. Das ist ihm auch nie wirklich 
schwergefallen - er war schon immer ein echter Idealist, 


auch bevor er Brujah wurde, und Gesetzestreue war und 


ist für ihn ein Muß. Er engagiert sich ohne jeglichen Zwei- 


nit En Mönge: an Wissen har“ 
ssen, welches ae welche 2 


fel im Geheimrat Wiens und ist somit für den Clan der 


Hexenmeister staatstragend und wertvoll. Seit seiner An- 
kunft in Wien im Jahre 1896 vertritt er seinen Clan in ei- 
ner Art Einmannshow in dieser Körperschaft. Seine idea- 
listischen, freiheitsliebenden Tendenzen, gebrochen durch 
seine klassische britische Kühle, prägen das Gesicht des 
sehr ambivalenten Klüngels nachhaltig. Hattenborough ist 
zudem überzeugter Pazifist; er war als Unterhändler des 
Geheimrats 1919 bei den Verhandlungen mit dem sagen- 
umwobenen Grafen St. Germain dabei, die zu dem gleich- 
namigen Friedensschluß führten. Im Vorfeld des 2. Welt- 
kriegs tut sich Sir Francis Hattenborough als erbitterter 


Ä nlierh Sein Wissen, könzentriert sich allerdings mehr auf seinen « 

= genen Clan | und 7 Kainiten, mit denen er ständig zutun hat. 

- weiß, wie man mit den bedeutenden Ahnen Wiens in Kontakt 

tritt. | sr k 

* Ein Vampir mit diesem Wissen hat eine ungefähre Vors t 

N lung von den Bündnissen innerhalb der unsterblichen Po ulati 

on. Er kennt und erkennt die meisten Kainskinder der Donau- sucht er auch vergeblich, die strengen Auflagen für Kains- 

metropole. Darüber hinaus hat er auch einen recht a Ä kinder, die zu Gast in der Stadt sind (s. Kapitel Fünf, 

- blick ü r die Geschichte Wiens und seiner untoten Bewohner. „Servus und Kaffee Etrius“), etwas zu lockern. Dies 

scheitert regelmäßig am Einspruch des Duos Etrius/Astrid 
Thomas, die davon natürlich nichts hören wollen. 


Gegner des Austrofaschismus hervor. Immer wieder ver- 


. 


E Dieses Kainskind kennt all die Informationen, die er aus 
oberflächlichen Gesprächen mit anderen seiner Art erfahren 
kann. Es kennt kat Se die wichtigsten Ahnen Ke beim 
Namen. ; % ; 
D Der Charakters mit diesem Wissen bewegt sich auf he 
dünnem Eis. Mit Sicherheit ist er über die besonderen Gegeben- 
heiten der Stadt an der Donau informiert. Er kennt die Namen 
‚der Mitglieder des Geheimrats, kann aber keine Gesichter mit _ 
ihnen verbinden. Unbedeutendere und jüngere Kainskinder sind 
ihm völlig unbekannt. ee ar 
E Der Künie Werde vielleicht von.einem. nGhul der Tremere. 
besucht und i über die Gegebenheiten und Gesetze der Donaume- 
tropole informiert. Erweiß, daß die Tremere die Stadt regieren _ 
und hat erbhinch cen ei einmal gen Namen Etrius gehört. 
eh ei 


Seit vier Jahren gibt es nun noch Irina Voskaja, die aber 
ein Synonym für das Wort „bedeutungslos“ zu sein scheint. 
Keine zwei Kainskinder könnten wohl unterschiedlicher 


= 


sein als Hattenborough und Irina Voskaja - er mit seiner 
Zuflucht in den Kellern der noblen Böhmischen Staats- 
kanzlei und sie, die im Lastwagen herumzieht. Er, der no- 
ble, distinguierte englische Aristokrat, und sie, die rebelli- 
sche russische Straßengöre. Alles an ihren Einstellungen 


ist ihm zutiefst zuwider. Das Spannungsfeld innerhalb ei- 


nes einzigen Clans könnte kaum größer sein als das, das 
diese beiden so unterschiedlichen Angehörigen des Clans 
der Gelehrten aufspannen. Insgesamt ist das Unleben für 
Sir Francis Hattenborough schwerer geworden, seit Irina 
in Wien ist. Sie verachtet ihn wegen seiner adligen Ab- 


f' 
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kunft, und er muß nun ständig in Sorge leben, sie könnte 
Dummheiten machen, die dann auf ihn als Ahn ihres 
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Clans zurückfallen. In diesem Zusammenhang bereitet 
ihm das sich hartnäckig haltende Gerücht Sorgen, er 
selbst sei in Wahrheit Irina Voskajas Erzeuger. Aber was 
soll er tun - in Wien ist Klatsch nun einmal eine feste Grö- 


ße der Politik... 


SIR FRANCIS HATTENBOROUGH 


Ich wurde als einziger Sohn des an Finanzen wie an Ein- 
fluß reichen britischen Lord Walter Hattenborough 1794 
in London geboren. Mein Vater schickte mich nach Ox- 
ford, wo ich lernte, wie sichsein Adliger - ein britischer 
Adliger - zu benehmen.hät. Berührungen mit der Plebs 
waren mir schon immer zutiefst zuwider. Doch die Gemei- 


nen hatten einfach keinen richtigen Respekt, mehr vor 
unsereinem. Der dümmste Bauer durfte,ungestraft über 
uns spotten und derbe Zoten reißen. Sie hatten ja keine 
Vorstellung davon, was es heißt, einer wahrhaft privilegier- 
ten Klasse anzugehören. Aber sollten sie mich doch ver- 
höhnen - was kann das einen jungen Mann stören, dessen 


Vater das Ohr der Krone hat? 


Dann lernte ich, daß die Macht ihren Preis hat - auch 
die meines Vaters; offenbar gab es da einen Mann, bei dem 
er Schulden hatte, und mit mir gedachte er, sie abzubezah- 
len. Offenbar hatte er unser nicht unbeträchtliches Fami- 
lienvermögen schon vor Jahren beim Glücksspiel durchge- 
bracht, und dieser geheimnisvolle Geldgeber hatte ihm all 
die Jahre die Möglichkeit verschafft, den Schein zu wah- 
ren. Mein Vater brachte mich zu ihm nach Schloß Rand- 
all und stellte mich ihm vor. Lord Marcus Randall nannte 
er sich. Soso. Europäischer Adel wie wir selbst, Brite, Idea- 
list, Philanthrop, Kunstsinniger - doch was um alles in der 
Welt wollte er nur mit mir? Nun, ich sollte es erfahren, 
denn schon nach kurzer Zeit enthüllte er mir mit der Fra- 
ge: „Möchten Sie Ihr Leben gerne ewig so weiterleben 
können, Sir Francis?“ sein wahres Wesen. Lange war ich 
nur sein Ghul, und erst auf meine alten Tage machte er 


mich zu seinem Sohn im Blute. Ich wurde zu seinem loya- 
len Kampfgefährten gegen seinen Erzeuger, der ein ameri- 
kanischer Bauerntölpel und zudem Freund der Sklaverei 
war, schlimmer als der Pöbel, mit dem ich mich zu Lebzei- 
ten hatte abcuälen müssen. 


Nun, gegen Ende des 19. Jahrhunderts sandte mein Er- 
zeuger mich dann nach Wien, wo ich erstmals erfuhr, was 
es heißt, wahrhaft einsam zu sein und keine Clansgeschwi- 
ster um sich zu haben. Anfangs hatte ich ja keine Ahnung, 
was für eine wichtige Rolle ich schon nach wenigen Mo- 
naten im Geheimrat spielen würde. Parallel dazu hielt ich 
für meinen Clan aus relativer Nähe das große neue Bru- 
jah-Experiment, Neu-Karthago alias Sowjetunion, im 
Auge. Nun, meiner bescheidenen Ansicht nach war ein 
solches Spiel mit dem Pöbel von vornherein zum Schei- 
tern verurteilt - ich kann nicht sagen, daß ich unglücklich 
war, als ich Recht behielt, aber ich frohlockte auch nicht, 
denn wieder war für viele meiftes Clans eine große Hoff- 
nung in bittere Trümmer verwandelt worden. 


a Was.die Stadt, in der ich heute lebe, angeht, so betrach- 


te ich es als meine Aufgabe, den wenigen Brujah, die auf 
der Dur&hreise durch Wien kommen, zu zeigen, was es 
heißt, sich in einer Kulturmetropole anständig zu beneh- 
men. 

Erzeuger: Lord, Marcus Randall 

Kuß: 1850 RO HG 

Sieht aus wie: Anfang 60 


Beschreibung: Lord Hattenborough trägt stets altmodi- 


sche Kleidung,aus englischem Tuch, die nach konservati- 
vem Schnittmuster für ihn maßgefertigt ist. Beim Gehen 
stützt er sich. auf einen dünnen Ebenholzstock mit rundem 
Silberknauf, was bei ihm keineswegs Ausdruck einer mo- 
dischen Laune, sondern eine Notwendigkeit ist, denn als 
er den Kuß,empfing, hatten bereits erste Alterszipperlein 
eingesetzt, ıınd er zieht das linke Bein etwas nach. Aus 
sterblichen Tagen hat er die Marotte beibehalten, stets ein 
silbernes, mit handgerollten Davidoffs gefülltes und mit 
dem Familienwappen der Hattenboroughs graviertes Ziga- 
rilloetui bei sich zu führen; er raucht zwar nicht mehr, 
spielt aber mit langen, nervösen, altersfleckigen Fingern 
mit sorgfältigst manikürten Nägeln ohne Unterlaß mit ei- 
nem der Tabakstäbchen und einer antiken elfenbeinernen 
Zigarettenspitze. 

Rollenspielhinweise: Seit frühester Kindheit haben Sie 
stets alles bekommen, was Sie wollten. Heute fordern Sie 
mit der aus dieser Erfahrung geborenen Resolutheit Re- 
spekt für den Clan der Gelehrten in Wien ein, den zu re- 
präsentieren Ihnen eine Ehre ist. Leider tut dieses Gör Iri- 
na Voskaja sein bestes, das zu unterminieren, und Sie müs- 
sen rund ura die Uhr auf der Hut sein, damit sie Sie nicht 
diskreditiert. Mit dem Clan Tremere arbeiten Sie ganz gut 
zusammen; gerade Etrius repräsentiert bei aller Strenge 
viele Werte, die auch Ihnen am Herzen liegen. Nach au- 
ßen hin sind Sie ganz der intellektuelle und idealistische, 
aber leicht versnobte Gentleman. Das bringt Ihnen gesell- 
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schaftliche Anerkennung und hat Sie in ungeahnte Hö- 
hen geführt - Sie sitzen im Geheimrat, dem Ihrer Meinung 
nach wichtigsten und alles entscheidenden Gremium 
Wiens. Dafür lassen Sie sich gern von Gossenkindern wie 
Irina Voskaja anfeinden - denen geht es doch nur darum, 
alte Ideale mieszumachen. Sie sehen es ihr nach, denn sie 
ist ja noch ein Kind. 

Zuflucht: Sir Francis Hattenborough bewohnt einige Kel- 
lerräume der Böhmischen Staatskanzlei. 


Geheimnisse: B 
Einfluß: Für ein relativ junges Kainskind hat Sir Francis 
Hattenborough zumindest nach außen hin eine Stellung, 
von der andere Ancillae - denn das ist er strenggenommen 
- nur träumen können, doch der Geheimrat ist ja bekann- 
termaßen nur ein potemkinsches Dorf. So erstreckt sich 
sein Einfluß anders, als er glaubt, in erster Linie auf die 
Sterblichen, die er über die Veranstaltungen der Soiree 
kennenlernt. 

Wesen: Traditionalist 
Verhalten: Bonvivant 
Clan: Brujah 
Generation: 9. 


Körperlich: Körperkraft 3, Geschick 
keit 2 


nungsbild 2 
Geistig: FORRAUIRNE 4, Inline 4 Ge >ssc 


= 


Handgemense Z, runs Sench 


waffen 3 


Kenntnisse: Linguistik 1, Medizin 1, Na < 
Politik 3 ! 


Disziplinen: Geschwindigkeit 2, Präsenz 2, Se 
3, Stärke 3 


Hintergrund: Herde 2, Kontakte 2, Ressourcen 2, Status 2 : 


E Nacht sah, kann ich unmöglich in Wor. 
ir hatten großes Glück, unser Schiff noch 
Be chtzeitig zu erreichen. Als wir im Hafen von Constanta 
in Rumänien ankamen, versuchte ich jede Telefonnum- 


Tugenden: Gewissen 3, Selbstbeherrschung 4, Mut 2 E; mes die ich besaß, in. der Hoffnung jemanden emeichen 
Menschlichkeit 6 zu können. Doch die Leitungen waren alle tot, und 
Willenskraft 5 Mischa sprach aus, was ich befürchtete; sie alle existierten 
Blutvorrat 14/2 nicht mehr. 
Blankes Entsetzen trieb uns weiter an. Die nächsten 
IRINA VOSKAJA Nächte sind für mich ein verworrener Schleier aus Angst, 
Pein und Hunger auf einer scheinbar nicht endenwollen- 
Ich wurde in einen idealistischen Traum hineingeboren den Flucht. Von Bukarest über Oradea entkamen wir nach 
- oder vielleicht sollte ich besser sagen: gezeugt -, den ich Budapest und erreichten schließlich Wien. Die Stadt an 
nie als solchen empfand, bis er schließlich zerstört wurde. der Donau empfing uns wie ein Grab; es war ruhig. Mischa 
Ich studierte Politologie und Soziologie an der Universität bat mich, hier eine Zeit lang zu verweilen. Ihm scheint es 
in Odessa, bevor ich den Kuß empfing. Mein Vater war ein in dieser Stadt der Toten zu gefallen. Sein Geist ist nun 
sehr angesehener Chemiker, und wir lebten gut. Trotzdem öfter klar als früher. Dafür fürchte ich um meine geistige 
- oder vielleicht gerade deshalb - schloß ich mich einer Gesundheit, nicht nur, daß ich mich nach jedem Schatten 
Gruppe intellektueller Studenten an, die Fehler in den umdrehe und einen Angriff der Dunklen vermute, nein, 
Handlungsweisen der kommunistischen Regierung sahen manchmal erwache ich und weiß nicht, was ich in den ver- 
und bestrebt waren, zur eigentlichen Lehre Marx’ und gangenen Nächten tat. 
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Mein Dasein ist in diesen Nächten von Furcht geprägt. 
Und Nikolai hatte völlig recht. Die ehemalige Sowjetuni- 
on war besser als die meisten anderen Länder, zumindest 
aus der Sichtweise der Unsterblichen betrachtet. Hier in 
Wien bin ich ein Niemand. Nur ein junges, den Sinn sei- 
ner Existenz suchendes Küken, das man gerade mal so 
duldet. Aber ich muß den Herren der Stadt ja auch noch 


dankbar sein, denn ich existiere... unfrei, aber ich existiere. 
Erzeuger: Nikolai 

Kuß: 1958 n.Chr. 

Sieht aus wie: Anfang 20 


Beschreibung: Irina Voskaja hat einen sehr schlanken, 
athletischen Körper und ist gut 1,80 m groß. Eine Mi- 
schung aus Sorge, Bitterkeit und Furcht spiegelt sich in 
ihren strengen Zügen wider; sie lächelt nur in Begleitung 
Mischas. Irina trägt ihr wasserstoffblondes Haar in einer 
kurzen Igelfrisur und bevorzugt schwarze Lederkleidung, 
das läßt sie härter aussehen, als sie eigentlich ist. 


Rollenspielhinweise: Ihr Dasein ist mder Tat in erster, 
Linie von Furcht geprägt. Ständig werfen Sie einengehet 


ten Blick über die Schulter, um nach dunklen Schatten zu 
suchen. Sie haben Angst vor den Ahnen der Stadt, da Sie 
sie in Ihren Gedanken kritisieren, ihre Gesellschaft ver- 
achten, und Nikolai hatte ihnen erzählt, daß man junge 
Kainskinder in Wien schon aus diesem Grund vernichten 
würde. Sie mißtrauen allen fremden Gesichtern und fra- 
gen sich, was in den Nächten passiert, an die Sie keine 


v 


Erinnerung mehr haben. Die Angst, dem Wahnsinn zu 


verfallen, schürt die Furcht nur, die ohnehin an Ihrem Ver- 
stand nagt. Sie trauen nur Mischa wirklich. Sollten Sie aus 
Ihrer Sinnkrise jemals wieder heratskommen, könnten Sie 
eine energische und charismatische Fürsprecherin der 
Anarchen sein. 

Einfluß: Irina ist viel zu jung und zu paranoid, um.in der 
Gesellschaft der Kainskinder wirklichen Einfluß zu haben. 
Ihr einziger Verbündeter ist Mischa, ihre Kontakte sind 
einige sterbliche Russen, die nach Wien kamen, um sich 
eine neue Existenz aufzubauen, und nun mit Drogen dealen. 
Geheimnisse: D 

Zuflucht: Irina benutzt einen alten, verbeulten Lastwagen 
als Zuflucht, der im Ladebereich über einen doppelten 
Boden verfügt. 

Wesen: Rebell 

Verhalten: Überlebenskünstler 

Clan: Brujah 

Generation: 13. 

Körperlich: Körperkraft 3, Geschick 4, Widerstandsfähig- 
keit 2 

Gesellschaftlich: Charisma 4, Manipulation 3, Erschei- 
nungsbild 3 

Geistig: Wahrnehmung 3, Intelligenz 5, Geistesschärfe 4 


Talente: Aufmerksamkeit 2, Ausflüchte 3, Ausweichen 3, 
Einschüchtern 1, Handgemenge 3, Sportlichkeit 3, Szene- 
kenntnis 1 

Fertigkeiten: Fahren 3, Heimlichkeit 1, Schußwaffen 4, 
Überleben 2 


Kenntnisse: Gesetzeskenntnis 3, Linguistik 2 (Deutsch, 
Rumänisch), Nachforschungen 2, Naturwissenschaften 1, 


Politik 4 


Disziplinen: Geschwindigkeit 2, Präsenz 2, Seelenstärke 
1, Stärke 2 


Hintergrund: Clan-Prestige 1, Kontakte 2, Status 1, Ver- 
bündete | 


Tugenden: Gewissen 4, Selbstbeherrschung 3, Mut 3 
Menschlichkeit 7 

Willenskraft 5 

Blutvorrat 10/1 


CAITIFF 


Fall, rise and... Fall, rise and... 

Lightning flashes across the sky, 

From. east to west you do or die. 

Like a thiefin the nikhı, 

you seeithe world by candlelight. 
. 7 — U2, Seconds 


Die Herren der Stadt dulden in Wien keine Clanlosen 
und wercleen dem, der sich hierher verirrt, bestenfalls an- 
bieten, seinen Stammbaum zu erforschen. In den allermei- 
sten Fällen tilgen sie solche Schandflecken jedoch gleich 
vom Angesicht der Erde. Andererseits sind die Clanlosen 
oft bereit, Aufgaben zu erfüllen, über die andere Kainskin- 


‚der nicht einmal nachdenken würden. Darüber hinaus 


kümmert sich niemand um das Verschwinden eines Clan- 
losen, und manch ein Experiment bedarf eines Kainskin- 
des, das keiner vermißt... 


Der einzige Caitiff, der sich derzeit in Wien aufhält, 
bleibt sorgfältig in den Vororten verborgen. Hier versucht 
er, eine Nische zu finden, in der er sich verbergen kann, 
bis seine Pläne Früchte tragen. 


Anmerkung: Das hier abgedruckte revolutionäre Flug- 
blatt tauchte zum ersten Mal in Paris im Jahre 1779 auf. 
Marc Krieger benutzt es noch heute gerne, um gerade jun- 
ge Kainskinder wachzurütteln. Oft kommt es in Umlauf, 
wenn Krieger neu in einer Stadt ist. Kainskinder, die im 
Besitz dieses Dokumentes sind, sollten dies unbedingt ge- 
heimhalten, da es sich einwandfrei um anarchistische Pro- 
paganda handelt. Wird es nämlich bei ihnen gefunden, 
wird man sie für Anarchen halten und als solche behan- 


deln... 
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hen glaube an eine welt, in der das Wort Freiheit noch eine Bedeutung hat. Wo Freiheit 
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das sie nutzen können, um es ihren Untertanen ale Warhilon an % 


ei 


dieser 
Fäuste 
scher 

Vor\ 
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Ich glaube an eine Welt, in der das Wort Freiheit noch eine Bedeutung hat. Wo Freiheit 
nicht nur die Rechtfertigung zielloser Gewalt, nicht ein Schlagwort der Gewaltherrscher ist, 
das sie nutzen können, um es ihren Untertanen als Worthülse vorzuhalten. Denn Freiheit ist 
ein Ideal. Ein Ideal, für das ich mein Leben jederzeit ohne zu zögern opfern würde. Auf 
seine Freiheit zu verzichten heißt, auf seine Menschheit, die Menschenrechte, ja selbst auf 
seine Pflichten zu verzichten. Wer auf dies alles verzichtet, für den ist keine Entschädigung 
möglich. Eine solche Entsagung ist mit der Natur des Menschen unvereinbar, und man ent- 
zieht, wenn man seinem Willen alle Freiheit nimmt, seinen Handlungen jeglichen Wert. Der 
Gewaltherrscher unterdrückt, von der Natur seiner bloßen Existenz dazu gezwungen, die 
Freiheit des Individuums und die Freiheit ganzer Völker. 

Man wird sagen, daß der Gewaltherrscher seinen Untertanen Sicherheit und Ruhe garan- 
tiert; das mag sein, aber was gewinnen sie dabei, wenn die Kriege, in die sein Ehrgeiz sie 
verwickelt, wenn seine unersättliche Habgier, wenn die Bedrückung seiner Minister sie 
mehr belastet, als ihre eigenen Zwistigkeiten es je vermöchten? Was gewinnen sie dabei, 
wenn diese Reihe selbst nur ein Glied in der Kette ihres Elends ist? Im Kerker lebt man 
auch ruhig; doch genügt das, um sich darin wohl zu fühlen? 

Es ist nicht nur unser Recht, sondern vielmehr geradezu unsere Pflicht, zu denken und zu 
handeln wie wir wollen. Unser Handeln haben wir einzig und allein den Gesetzen der Natur 
und der Menschenrechte zu unterwerfen. Wir sind keine unfreien Sklaven der Gewaltherr- 
scher, denn es gibt kein Recht, das ihnen dies erlauben würde. Recht und Sklaverei sind 
Worte, die sich gegeneinander aufheben, sie existieren niemals in Verbindung miteinander. 
Die Gewaltherrscher werden Euch, die Ihr dieses Schreiben lest, mit Lügen anfüllen. Sie 
werden Euch von Monstren erzählen, die tief in der Erde schlummern und deren einziger 
Zweck es ist, Euch zu verschlingen, wenn ihre Zeit gekommen ist. Alles Lüge. Ein Mär- 
chen, das man ebenso gut kleinen Kindern erzählen könnte, um sie davon abzubringen, die 
Dinge zu tun oder zu denken, die sie nicht tun oder denken sollten. 

Freiheit gebührt einem jeden, doch heute ist man gezwungen, für sie zu kämpfen. Ich 
fürchte mich nicht vor dem Krieg, sondern begehe ihn mit stolz erhobenem Haupt. Es ist 
kein heiliger Krieg, den ich kämpfe, er ist Notwendigkeit und meine Pflicht, und glaubt mir, 
egal, was Eure Gewaltherrscher Euch erzählen werden, es gibt keinen heiligen Krieg. Ich 
habe genügend Kriege gesehen, um zu wissen, daß nichts daran heilig ist. 

Gegen wen sollen wir kämpfen, werdet Ihr Euch fragen, und ich werde es Euch sagen; 
führt Krieg gegen Euren Gewaltherrscher, laßt Euch nicht die Rechte nehmen, die Euch ge- 
hören, sonst erwartet Euch eine Ewigkeit in den Ketten der Sklaverei. Scheut Euch nicht, in 
diesen Krieg zu ziehen, denn Ihr seid nicht allein. Erheben wir alle unsere Stimmen und 
Fäuste in Rebellion, vermögen wir es, die Ketten zu sprengen, mit denen die Gewaltherr- 
scher uns zu versklaven suchen. 

Vorwärts, zu den tobenden Feuern der Revolution! 


Marcus Landsknecht 


Ich bin hierher gekommen, um endlich mein Schicksal 


zu erfüllen. Wien wird meine letzte Station in einer lan- 
gen blutigen Karriere, die ich vor über 500 Jahren unter 
dem Namen Marcus Landsknecht begonnen habe. Ironi- 
scherweise wurden meine beiden Brüder und ich gezeugt, 
um einen kleinen Aufstand niederzuschlagen. Unser Er- 
zeuger blieb ein Schemen, der uns von seiner ach so wert- 
vollen Vitae gab, um einem kleinen Bauernaufstand im 
Odenwald das Ende zu bereiten. Obwohl wir Landsknech- 
te waren und es durchaus verstanden, mit Waffen umzu- 
gehen, waren wir keine Herausforderung für die Brujah, 
die ihre schützende Hand über den Pfeifer von Niklashau- 
sen hielten. Zu unserem Glück sahen sie davon ab, uns zu 
vernichten, erkannten sie doch, daß man unseren Willen 
beherrscht hatte. Sie boten uns sogar an, mit ihnen zu ge- 
hen, aber wir entschieden uns dagegen. 


In einer Zeit, in der die Camarilla noch jung war, Prin- 
zen die ehernen Traditionen mit aller Gewalt durchsetz- 
ten, Justikare und ihre Archonten wie Bluthunde durchs 
Land jagten, um gegen Anarchen zu kämpfen, hatten drei 
junge Clanlose einen verdammt schwierigen Stand. Der 
Kampf um unsere Unabhängigkeit kostete das Leben mei- 
ner beiden Brüder. Einen verlor ich im Kampf gegen die 
Camarilla, den anderen im Kampf gegen den Sabbat. Als 
ich im Paris zur Zeit der Revolution über der Asche mei- 
nes Bruders stand, dessen Vernichtung mich allein zurück- 
ließ, schwor ich, weiter für die Freiheit zu kämpfen; eine 
Freiheit gleichermaßen für Sterbliche und Kainskinder. 


Dieser Krieg führte mich in die neue Welt und schließ- 
lich an die Seite Jeremy MacNeills. Mit ihm erzielte ich 
den größten Erfolg, die Gründung des Anarchenfreistaa- 
tes in der Stadt der Engel, Los Angeles. Aber irgendwann 
war ich das ständige Kämpfen leid. Das Blutvergießen 
mußte ein Ende haben. L. A. war nur ein kleiner Erfolg, 
ein Schmelztiegel gewalttätiger Wesen, die sich solange 


selbst zerfetzten, bis eine Bedrohung von außen bevor 
stand, nur dann hielten sie zusammen, was wenigstens et- 
was war... Ich habe zu viele junge Kainskinder gesehen, 
deren Willen man brach, die man mit dem Band des Blu- 
tes unterwarf, oder die einfach vernichtet wurden, nur 
weil sie mit dem Denken begonnen hatten. 


Ich versuchte mit Worten, für die Freiheit der Kainskin- 
der einzutreten. Allerdings waren es Worte, die kaum ein 
Prinz hören wollte. Die wenigsten gaben mir die Möglich- 
keit, um zu. sprechen. In manch einer Domäne rief man die 
Blutjagd auf mich aus, in der Hoffnung den Gedanken der 
Freiheit sc wieder auszulöschen. Narren, die sie sind! In 
den 90er Jahren dieses Jahrhunderts kam ich zurück in die 
Alte Welt. Nachdem ich einige Städte besucht hatte, führ- 
te mich mein Weg nach Frankfurt, das den Ruf hatte, li- 
beraler zu sein als viele andere Domänen. Wie „frei“ die 
Kainskinder dort waren, sollte sich bald herausstellen. 


In der Stadt am Main geschah etwas, das ich schon lan- 
ge nicht mehr für möglich gehalten hätte. Obwohl ich 
glaubte, meine Gefühle seien in einem Meer aus Blut un- 
tergegangen, verliebte ich mich. Ihr Name war Renee 
Lafayette. Ich sage war, weil sie von ihrem eigenen Clan 
vernichte: worden ist. Sie war eine Tremere, und die Ver- 
bindung rait meiner Person wurde nicht geduldet. Als sie 
die Weisung erhielt, mich zu vernichten, wäre ich bereit 
gewesen, mich für sie zu opfern. Doch sie entschied sich 
anders, brach mit ihrem Clan und kam mit mir. Das erwies 
sich als ihr Untergang, denn sie überlebte unsere Flucht 
quer durch Deutschland nicht. 


Voll koshenden Zorns stehe ich nun da und schaue auf 
die Stadt, suche den einen, der mir das letzte nahm, was 
in meinem Dasein Bedeutung hatte: Ren&e Lafayette, 
meine Liebe. Ich bin hier, um Nathan Mendelssohn zu ver- 
nichten. Er hat Renee auf dem Gewissen. Und ich bin hier, 
um dieser Stadt einen Hauch von Freiheit zu bringen, und 
wenn es das letzte ist, was ich tue! 


Erzeuger: ??? 
Kuß: 1476 n.Chr. 
Sieht aus wie: Mitte 20 


Beschreibung: Marc Krieger ist ein gutaussehender, char- 
manter Mann Mitte 20, ist fast 1,90 m groß und besitzt 
einen sportlichen und durchtrainierten Körper. Sein lan- 
ges, blondes Haar wird von einem schwarzen Tuch, das er 
wie ein Stirnband trägt, aus dem Gesicht gehalten. Mei- 
stens trägt er schwarzes Leder und ist niemals unbewaff- 
net. 


Rollenspielhinweise: Für Sie existieren nur zwei Traditio- 
nen; erstens die Freiheit und zweitens die Maskerade. Alle 
anderen haben Sie immer wieder ignoriert oder gebro- 
chen. Den Schmerz über Ihren Verlust verbergen Sie hin- 
ter einem charmanten Lächeln und spöttischen, aber fes- 
selnden Reden für Freiheit und Unabhängigkeit. Sie sind 
ein aufgeschlossener, intellektueller Anarchist, der von 
seiner Sache völlig überzeugt ist. Seien Sie freundlich und 
helfen Sie jungen Kainskindern, wenn sie in Not sind. 
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Sollte jemand versuchen, Sie auszunutzen, zu beherr- 
schen, oder Ihnen irgendwie anders dumm zu kommen, 
zögern Sie nicht, ihm die Zähne einzuschlagen. 

Einfluß: Obwohl Marc kaum ein Jahr in Wien ist, verfügt 
er bereits über großen Einfluß auf die linke Szene, die man 
allerdings weder als zahlenmäßig stark noch als sehr aktiv 
bezeichnen kann. Darüber hinaus knüpft er gerade Kon- 
takte mit einigen Waffenschiebern und Hehlern, was ihm 
ungewohnt leicht fällt... 

Zu den Kainskindern Wiens hat er verständlicherweise 
kaum Kontakt. Er kennt nur ein paar der Lilien und traf 
einige Mal auf Monika Brunner. Allerdings verfügt er über 
ziemlich gute Beziehungen zu den Anarchen ganz Europas 
wie der Schwarzen Rose in Berlin. 


Geheimnisse: D 

Zuflucht: Marc Krieger bewohnt die Kellerräume eines 
leerstehenden Wohnblocks in Simmering dem 11. Bezirk. 
Wesen: Rebell 

Verhalten: Architekt 

Clan: Caitiff 

Generation: 7. (von 11. durch Diablerie) 

Körperlich: Körperkraft 4, Geschick 4, Widerstandsfähig- 
keit 5 

Gesellschaftlich: Charisma 5, Miniv ua 4, Erschei 
nungsbild 4 

Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 3, Geistesschärfe 4 
Talente: Aufmerksamkeit 3, Aüsflüchte 4, Ausweichen 3, 
Einschüchtern 4, Empathiel, Führängsqualitäten 3, 
Handgemenge 5, Sportlichkeit 49$zenekenntnis 2 
Fertigkeiten: Etikette 2, Fahren 3; Heimlichkeit 4, Es 
kampf 5, Schußwaffen 4, Überleben 1 


Kenntnisse: Gesetzeskenntnis 3, Linguistik 2 (Englisch, hr 


Französisch), Medizin 1, Politik 4 


Disziplinen: Auspex 2, Geschwindigkeit 3, Seelenstärke 4, 


Stärke 5, Verdunkelung 5, Thaumaturgie 2 


Hintergrund: Einfluß 1, Gefolgsleute 2, Kontakte 4, Res- 
sourcen 3, Status (Anarchen) 4, Verbündete 5 


Tugenden: Gewissen 3, Selbstbeherrschung 4, Mut 4 
Menschlichkeit 5 

Willenskraft 8 

Blutvorrat 20/5 


GANGREL 


I took a long trip 

And now back again 

To the point where I began 
And everything I left behind 
Followed me, preceded me 


— Samael, Shining Kingdom 


Der Clan hat sich aus Wien selbst weitestgehend zu- 
rückgezogen. Österreich bietet zahlreiche Möglichkeiten, 
um außerhalb dieses stinkenden Molochs von einer Stadt 
zu existieren. Die Gangrel Wiens hatten zu keiner Zeit 
großen Einfluß auf die Geschicke der Stadt, es schien auch 
so, als hätte sie es nie interessiert. 


Doch manch ein Mitglied des Clans wurde gerade seit 
den 70er Jahren dieses Jahrhunderts aktiv. Manche be- 
haupten, es sei ihr Verdienst gewesen, der Österreich vom 
letzten züm ersten Land ohne Atomkraft gemacht hatte. 
Es kursieren äber,auch Gerüchte von halbwahnsinnigen 
Gangrel, die immer wieder Skitouristen überfallen und gar 
für marich eine Lawine verantwörtlich sind. Außerdem 
sagt man, daß sich eine große Zahl von ihnen im Wiener 
Wald zusammenschart und dort auf irgend etwas wartet... 


ATERANDRA THURNHER 


Als wäre es erst gestern gewesen, erinnere ich mich an 
die Nacht, als das Telefon klingelte, und man mir mitteil- 
te, daß Hans, mein Mann, und Peter, unser fünfjähriger 
Sohn, bei einem Autounfall ums Leben kamen. Meine 
Welt brach von einem Augenblick zum nächsten zusam- 
men wie ein wackliges Kartenhaus. Schmerz verband sich 
mit Hoffnungslosigkeit und wurde Leere. 


Nach dem Begräbnis erster Klasse auf dem Zentral ver- 


brachte ich Tag und Nacht bei ihnen. Ich hörte die Mit- 
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leidsbekundungen wohl, vernahm die gekünstelten Wor- Ansonsten würden sie mich in Ruhe lassen. Ich willigte 
te, die mir Verständnis ausdrücken sollten, doch wirklich ein, und ein paar Nächte später tauchte diese Frau, eine 
verstehen konnte mich niemand. Niemand fühlte, was ich Sterbliche bei mir auf, um die Nachricht abzuholen. Das 
fühlte. All die Freunde und Verwandten, die sich zu mir läuft bis heute so. 

schlichen, waren mir plötzlich fremd. Ich hörte, wie sie Erzeuger: Jaroslav Platesevic 

hinter meinem Rücken tuschelten, über Wahnsinn spra- Kuß: 1969 n.Chr. 


chen. Dann sahen sie sich um, als fürchteten sie, in mei- . , j 
. . Sieht aus wie: Mitte 20 
ner Anwesenheit gesehen zu werden, sprachen tröstende 
Worte zum Abschied, sahen sich wieder um und glitten 


wie Schatten davon. Sie konnten meinen Schmerz nicht 


Beschreibung: Alexandra Thurnher ist eine gutaussehen- 
de, aber etwas schroff wirkende Frau Mitte 20, ist fast 1,80 
m groß, muskulös und durchtrainiert. Ihr langes braunes 


verstehen. Sie wußten scheinbar nicht, was es bedeutete, 
Haar weht ungebärdig um ihren Kopf. Von früheren Rase- 


alles zu verlieren, was man liebte; vom Lachen in ein et 
reien sind ihr spitze Katzenohren und buschige, zusam- 
mengewachsene Augenbrauen sowie gelblich flackernde 
Augen geblieben. Alexandra, die Waffen verabscheut und 


sich im Z’weifelsfalle lieber auf ihre Zähnen und Klauen 


Nichts zu stürzen. 

Als ich mir sicher war, allein zu sein, zog ich endlich das 
Messer aus meiner Tasche. Ich wollte nicht allein zurück- 
bleiben, wollte zu meinen Lieben, wollte wieder bei ihnen 


an 4 verläßt, trägt fast immer eine abgewetzte braune Lederjak- 
sein. Entschlossen schnitt ich meine Pulsadern auf, brei- En ö a j 

.W ke und ebensolche geschnürte Lederhosen. 
tete die Arme aus und schaute | a. 


spielhinweise: Sie sind ein wahrer und hoffnungs- 


hörte das Tropfen des Blutes, das 
ener Zyniker. Die Welt wurde schwarz und be- 


erde schnell eine Pfütze gebildet ha 
einkehrte, wie das Schlagen meines 


ser wurde. Die Welt verschwamm. Eii 
über mir, war alles was mir blieb. Er. 


ch dazu fehlt Ihnen die 


wußtsein. Ich hörte eine Stimme, d 
alles in Ordnung sei, mir berul hü 


unsterblich sei, mir sagte,.d sei, mein ee 
| . Die Lilien kennen sie und re- 
ten sie gewissermaßen, aber das ist auch schon al- 
fungiert Alexandra als „toter“ Briefkasten zwi- 
Gangrel und der Vedunia, doch weiß sie selbst 
sukafh art ber Wien ki an it en Gruppen sie es wirklich zu tun hat. 
Würde sie bedreht werden, könnte es allerdings sein, daß 


eine der beiden Gruppen ihr zu Hilfe eilt... 


einfach wegzuwerfen. Was wußte er schon! Ich schl 
Augen auf und sah in die seinen. Ich konnte das selb 
leid erkennen mit dem ich schon seit Tagen übersch 
worden war. Und in diesem Moment machte ich Bekannt- 


Als sich der rote Schleier vor meinen Augen legte, blick- 
te ich immer noch in die Augen, nur waren sie vor Entset- 


zen geweitet. Angewidert ließ ich den Schädel fallen und Geheimnisse: E 


mußte kotzen. Danach rannte ich, soweit mich meine Bei- Zuflucht: Alexandra Thurnher ruht tagsüber auf dem 
ne trugen. Zentralfriedhof im Grab ihrer verstorbenen Familie. 
In der kommenden Zeit sollte ich lernen, was aus mir Wesen: Griesgram 
geworden war. Ich erfuhr auch, daß es noch andere Vam- Verhalten: Einzelgänger 
pire in Wien gab, aber sie waren mir ehrlich gesagt scheiß- Clan: Gangrel 


egal. Die meiste Zeit bleibe ich auf dem Zentral allein. Nur 
manchmal verlasse ich ihn, um mich mit den Lilien zu 


Generation: 12. 
Körperlich: Körperkraft 2, Geschick 4, Widerstandsfähig- 


treffen. Aber ihr Schmerz ist ein anderer und sie verste- 


hen mich nicht. Auf der anderen Seite hören sie mir we- keit 3 

nigstens zu, und das brauch ich manchmal. Gesellschaftlich: Charisma 3, Manipulation 2, Erschei- 
Vor ein paar Jahren tauchten dann andere Gangrel bei nungsbild 3 

mir auf. Sie wußten, daß ich meinen Erzeuger umgebracht Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 3, Geistesschärfe 4 

hatte, das spürte ich. Aber sie hielten es mir nicht vor. Sie Talente: Aufmerksamkeit 3, Ausweichen 1, Dichtkunst 1, 

wollten, daß ich Nachrichten entgegen nahm, sie ver- Empathie 3, Einschüchterung 3, Handgemenge 2, Sport- 

wahrte und sie einer Frau namens Nathalie Berger gab. lichkeit 2 


KarıteL III: KAINSKINDER 
47 


Fertigkeiten: Fahren 2, Heimlichkeit 2, Tierkunde 3, 
Überleben 2 


Kenntnisse: Linguistik 2 (Englisch, Französisch), Litera- 
tur 1, Medizin 2, Naturwissenschaften 1 


Disziplinen: Beherrschung 1, Gestaltwandel 3, Seelenstär- 
ke 1, Tierhaftigkeit 2 


Hintergrund: Gefolgsleute 3, Herde 1, Kontakte 3 
Tugenden: Gewissen 3, Selbstbeherrschung 3, Mut 3 
Menschlichkeit 6 

Willenskraft 5 

Blutvorrat 11/1 


MALHKAVIANER 


We're just 
Made of 


Virtual insanity... 


— Jamiroquai, Virtual Insanity 


Es gibt keine Malkavianer in Wien. Offiziell. Wenn man 
natürlich die fragt, die sich mit so etwas auskennen“ Etri- 
us etwa, Nathan Mendelssohn und Dietef Kleist»,-.dann 
sieht die Sache schon etwas anders aus‘ Diese drei Män- 
ner wissen um Bosch, den greulichen Malkavianer, den sie 
nun schon seit über 300 Jahren im Kunsthistorischen Mu- 
seum gefangenhalten. Wien war zwar noch nie sehr attrak- 
tiv für den Clan des Mondes, aber Bosch ist - Einzelgän- 


IN WIEN WIRD BERICHTET.,... 


... daß es da einmal einen Schmied gegeben hat, Meister 
Eisenarm genannt, den besten Schmied weit und breit. 
Dennoch legte er täglich die Arbeit nieder, sobald er vier 
Groschen verdient hatte. Dieser Brauch kam dem Kaiser 
zu Ohren, der den Mann vor sich rufen ließ, um ihn nach 
dessen Bewandnis zu fragen. So sprach Eisenarm, ich 
brauch nur vier Groschen: einen verschenk * ich, einen 
erstatt ich, einen werf ich weg, und einen behalt ich. Dies 
erklärte er folgendermaßen: der erste Groschen war ein 
Almosen an die Armen, den zweiten erstattete er seinem 
greisen Vater für die Fürsorglichkeit seiner Kindheit zu- 
rück, der dritte war für seine Frau, die das Geld für Tand 
ausgab, der letzte für ihn selbst. Dieses Rätsel wollte der 
Kaiser seinen Gelehrten stellen, und bat den Meister um 
Stillschweigen, bis er hundertmal das Antlitz des Herr- 
schers gesehen hätte.Die Gelehrten vermochten keine Ant- 
wort zu finden und marschierten zu Eisenarm. Der ließ 
sich flugs hundert Goldgulden bringen und verriet fröhlich 
die Lösung. Vor den wütenden Kaiser geführt erklärte er, 


daß er das kaiserliche Antlitz auf jeder Münze genau be- 


gutachtet hatte und so nicht wortbrüchig geworden war. 


Und so war es ihm eine große Freude, sowohl die Ge- 
lehrten als auch den Kaiser gefoppt zu haben. 


ger wie Hattenborough auch - immer hin länger hier als 
der ganz große Hexenmeister höchstpersönlich! Er kam 
1463 aus den Niederlanden herunter und begann, eine 
Blutspur durch die Metropole an der Donau zu ziehen. 
Das ging auch über 200 Jahre gut, man ließ ihm seine 
„künstlerische Freiheit“... bis Nathan Mendelssohn kam 
und seinem widerwärtigen Treiben ein Ende setzte. 


Gut, seit etwas über vier Jahren ist auch Mischa, ein 
junger Malkavianer aus Rumänien, in der Stadt, aber ihm 
schenken die Kainskinder hier kaum Beachtung. Insge- 
samt genießen auch die seltenen Kinder des Mondes, die 
durch Wien kommen, kaum mehr Ansehen als Clanlose, 
was sicher auch mit Boschs widerlichen Umtrieben zusam- 
menhängt. 


BOoScH 


N LLJR x 


mil 


Opfer müssen gebracht werden. Beim Hobeln fallen 
Späne für den Sieg. Man kann ja auch kein Omelette bak- 
ken, ohne Eier zu zerschlagen. Und wo wahre, lebendige 
Kunst geschaffen werden soll, da muß manchmal eben 
auch Blut fließen für die Inspiration. Viel Blut. Vor dem 
Fenster sehe ich die Stadt, sehe ich Wien. Aber ich bin in 
einem Bild eingesperrt - in einem Bild, ich, der größte 
Maler aller Zeiten, der Inbegriff der inspirierten Schöp- 
fung, zweidimensional, gefangen in einem meiner eigenen 
Werke! Können Sie sich das vorstellen? 


Lassen Sie sich bloß von denen da draußen nichts an- 
deres erzählen - ich bin Bosch. Der Bosch. Hieronymus 
Bosch - auch wenn ich meinen Vornamen selten nutze. 
Bosch, das klingt, wie ein Name klingen muß, wie eine 
Faust, die eine Nase bricht, wie ein Pinsel, der in feuchte, 
warme Hirnmasse taucht, um auf der häutenen Leinwand 
den Schrecken Gestalt annehmen zu lassen. 

Was sagen Sie da? Hieronymus Bosch wurde über 60 
Jahre alt und hat gerade im Alter seine alptraumhaften, 
phantasievollen Höllenvisionen und Zerrbilder von der 
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Verflechtung von Fleisch und Höllenpein auf die Lein- umszusetzen. Er gerät dann in eine Art Schaffensekstase, 
wand gebannt? Papperlapapp... das war ein Nachahmer, bei der er zu eher außergewöhnlichen Medien neigt... 
ein Plagiator, der meinen guten Namen verschmutzte, in Beschreibung: Bosch ist ein gutaussehender Knabe, dem 
den Dreck zog, nachdem das Feenkind mich auf immer in der Wahnsinn aus den Augen leuchtet und der den typi- 
die Dunkelheit und ins Blut gezerrt hatte. Und seien Sie schen schlaksigen, etwas ungelenken Körper vieler Puber- 
versichert: Was bei ihm von der heutigen Kunsthistorik als tierender hat. Er hat kurzes blondes Haar, das er glatt nach 
alptraumhaft gilt, ist nur ein müder Abklatsch dessen, was hinten streicht. In den Nächten, wenn er aus seinem Bild 
ich schuf! tritt und Opfer ins Museum ruft - er kann ja nicht zum Ja- 

Ach, Wien im ausgehenden 16. Jahrhundert - Sie ma- gen hinaus -hat er fast ständig die Fänge ausgefahren und 
chen sich ja kein Bild... dieses Pack an Rachitikern, an ist häufig um den Mund herum völlig blutverschmiert. 
Ängsten und Großmannssucht, das da durch die nächtli- Gekleide: ist er nach der Mode des einfachen Volkes des 
chen Straßen humgpelte... und ich, ich war mitten unter späten 15. Jahrhunderts. 
ihnen, unter den Dirnen und Taglöhnern, unter den Hö- Rollenspielhinweise: Leider bekommen Sie seit Ihrer Ver- 
kern aus der Levante und den jüdischen Geldverleihern, bannung ins Kunsthistorische Museum so gut wie nichts 
Blutsauger ganz eigener Art, und natürlich auch auf den mehr mit, was in der Stadt vor sich geht. Sie sind ein mon- 
höfischen Bällen.... ich war ja nur ein Knabe, haha! ströses Kind, dessen Spieltrieb gepaart mit kreativer Bril- 

Ich schaute in ihren Geist, egal ob hochwohlgeboren lanz und.dem völligen-Fehlen jeglicher Moral es alle Gren- 
oder in der Gosse vegetierend... und seitdem weiß, ich daß zen-überschreiten läßt. Und sie wollen nur noch eins: hin- 
wir alle, ungeachtet der Abkunft und des Mammon, aus aus ins-pralle Leben. Bestimmt wird eines Nachts jemand 
demselben, wenig edlen Stoff bestehen. In ihren Köpfen” kommen, der ihnen hinaushilft. Deshalb tastet Ihr Geist 
fand ich, was ich jahrelang gesucht, die letzte Inspiration... rufend, sıchend, jede Nacht wit wachsender Verzweiflung 
Und ich bannte ihre Ängste, ihre Alpträumie und ihre durch die Stadt. Und immer stärker brennt in Ihnen der 
krankesten Phantasien in Bilder, manchmal in Öl’auf Lei- Haß auf die, die Ihnen das angetan haben: Etrius, Men- 
nen, manchmal in ihrem eigenen Blut, ihrer eigenen Hirn- _delssohn, die Tremere im Allgemeinen und Kleist. 
masse auf ihrer eigenen Haut. Daß ich sie dabei manch- _ Zuflucht: Bosch ist im Kunsthistorischen Museum. Nicht 


mal ausweiden mußte, daß sie manchmal als das sabbern- das er eine andere Wahl hätte... 


de Häufchen Elend zurückblieben, das sie innerlich ee Fe Bosch hai BP influß. Er hat keinerlei Ver- 


immer gewesen waren... wen schert's? _ _ bün dete, Freunde oder Kontakte im modernen Wien. 
Den verfluchten Judengreis scherte es undss seine DB - 


meisterfreunde. Und dann kamen sie an, mit Pfählen und 
Ketten, mit Fackeln und Schwertern, nahmen ir die Pin- 
sel weg und die Staffelei, brachen mir dieHände..., wohl 
noch nie etwas von Freiheit der Kunst ‚gehött, was? Und 
sie schleppten mich hierher, ins Museum. ‚Sie und dies 
der großmächtige 


Nur, eine Person hat ein interessiertes Auge auf Bosch 
orfen: . die Lasombra antitribu Malaii (s. Kapitel Fünf: 
sch ichten i in Wien, „Das Böse im Spiegel“). Natür- 
ch fürchet auch sie die bizarren Kräfte des Malkavianers, 
"vom Hörensagen kennt, aber andererseits klingen 


4 ese so, als ließen sie sich gegen ihre Sabbat-Verfolger ein- 
Speichellecker vom Clan der Ros 


Etrius ständig im Schlepptau hat. ( 
Sie bannten mich mit ihfe 

meiner Selbstbildnisse, d 
hatte.... das ist ihre Fox 
Sehr witzig... ich könnte 


setzen. Derzeit sucht Malaii nach einem unauffälligen 
Weg, mit Bosch Kontakt aufzunehmen. Vielleicht kommt 
man ja zu einer Einigung... 


e Rituale, taraaaa! 
pokuskram in eines 

h dem Kuß lt Re 
RR Geheimnisse: B+ (ältere Angelegenheiten), D (heutige 
n Humor, von Inspiration. 

Fragen) 

Wesen: Abweichler 
Verhalten: Variabel 


Clan: Malkavianer 


Eh weglachen. 

A propos weg: Sie können mich nicht zufällig mit hin- 
ausnehmen? Momentan kann ich hier ja nicht weg. Aber 
das ist auch nur eine Frage der Zeit. Irgendwann werde ich 


das Museum verlassen, und dann fließt wieder Blut in Generation: 7. 

Wien. Viel Blut. Körperlich: Körperkraft 2, Geschick 3, Widerstandsfähig- 
Ach ja, möchten Sie mein Freund sein? Sie könnten keit 3 

dann auch Herr van Aeken zu mir sagen... so heiße ich Gesellschaftlich: Charisma 3, Manipulation 3, Erschei- 

nämlich eigentlich... he... so laufen Sie doch nicht weg... nungsbild 3 

Erzeuger: Myriam Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 4, Geistesschärfe 2 

Kuß: 1460 Talente: Aufmerksamkeit 2, Ausweichen 3, Empathie 1 

Sieht aus wie: 14 Fertigkeiten: Malerei 4, Musik 2, Nahkampf 3, Reparatu- 

Anmerkungen: Mit seiner 6. Stufe in Irrsinn ist Bosch in ren 1 

der Lage, die abscheulichsten und widernatürlichsten Bil- Kenntnisse: Akademisches Wissen 1, Bürokratie 1, Fi- 

der aus dem Geist seiner Opfer zu reißen und in Bilder nanzen 1,Gesetzeskenntnis 1, Linguistik 2 (Deutsch und 
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Flämisch), Medizin 1, Nachforschungen 1, Naturwissen- 
schaften 1, Politik 1 


Disziplinen: Auspex 2, Beherrschung 2, Irrsinn 6, Präsenz 
4, Verdunkelung 3 


Hintergrund: Ruhm 4 


Tugenden: Bestialität variabel, Moral variabel, Instinkte 
variabel 


Menschlichkeit 3 
Willenskraft 8 
Blutvorrat 20/5 


NOSFERATU 


Die Kanalratten sind den Herren Wiens verständlicher- 
weise ein Dorn im Auge, obgleich (oder weil) sie $t 
Neutralität bemüht sind. Zu viele Mysterien, zu v 


des Clans Nosferatu aufgeschnappt werden. Weltx 
ten sie einen riesigen Absatzmarkt für dreckige,%k 


iserne Hexe. Als sie ihren tödlichen 
richtete und die stolzen Ventrue den 


Geschichte des Clans in Wien bis in di öm nich fit einige Zeit verschwinden zu lassen, denn ich 


Besatzung zurückreicht. Die gewal er noch ein Narr. 


F 


zahllosen Keller, alte und neue Alsahl iedergebrannt und die Kainskinder ver- 


Warteschächte, Verbindungsturineh,uni so v 
gewaltiges und fast schon leg + 


schwunden. Ich tat, was ich konnte, um 
zu helfen, ihre Stadt wieder aufzubauen, 


Sonne bilden, kommen nicht v gesagt waren sie nichts anderes als mein 


der Tunnel und Höhlen sind bereits . h al 4 les Unlebens, meine Herde. Im Laufe der Jahre ka- 
andere Kainskinder in die Stadt: Lasombra, Ventrue 
d selbst die Tzimisce beanspruchten abwechselnd die 


ehiecier des Chans;, Anknstin Herrschaft. Die meiste Zeit ging ich ihnen einfach aus dem 


Etrius’ könnte eine Änderurfi Weg, aber ich ließ es mir nicht entgehen, sie zu belau- 


schen, wenn sie ihre Ränke schmiedeten und ihre Intrigen 


Sa Vi ces a re ae ee planten. Manchmal tauchte ich sogar auf, um Informatio- 


Sturm sein. Den oft doch mannigfaltigem Atfeindungen nen zu verkaufen, aber ich wechselte mein Erscheinungs- 


zum Trotz bewahrte der Clan, geheim geführt und zusam- bild und meinen Namen immer wieder, so daß niemand 


mengehalten von einem enigmatischen Kainskind, das wußte, wer ich war. Ich glaubte, so könnte mich niemand 


man den Trödler nennt, stets seine Neutralität, und eine hassen und zu meinem Feind werden. 


Änderung dieser Einstellung scheint nicht in Sicht. Dies alles änderte sich, als die Tremere kamen. Viele 
Nichtsdestotrotz betrachten die meisten Tremere die Ka- Geschichten hatte ich über die Usurpatoren, die Zauber- 
nalratten in ihrer Stadt eher argwöhnisch, aber auch mit meister gehört, darunter auch sehr beunruhigende über 
einer gesunden Vorsicht, denn selbst Etrius vermag nicht ihre Fähigkeiten, Gedanken lesen zu können. Ich beschloß 
mit Sicherheit zu sagen, wie viele Nosferatu das unterirdi- aus Angst, unfreiwillig Geheimnisse preiszugeben, über die 
sche Wien ihr Zuhause nennen. ein Nosferatu meines Alters unweigerlich stolpert, nicht 


mehr mit Informationen zu handeln. Den Sterblichen half 
ich bereits seit Jahrhunderten, indem ich ihnen das be- 


Der TRÖDLER 
sorgte, was sie brauchten. Warum sollte ich also nicht ver- 


Als ich Anfang des 5. Jahrhunderts nach Christus aus suchen, die Kainskinder mit dem zu versorgen, was sie sich 
dem Norden nach Vindobona kam, sollte ich meinem Er- ersehnten? 
zeuger als Späher dienen. Seine Feinde lauerten im Süden Für viele Jahre, in denen ich wichtige Kontakte knüpf- 
und im Osten. Oh, er war schon damals sehr alt; und alte te, verschwand ich aus dem Gedächtnis der Wiener Kains- 
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kinder. Als ich im 16. Jahrhundert mit einem großen Wa- fen in Verdunkelung erlauben ihm zum einen, seine wah- 
gen wiederkam, hielt man mich für einen Fremden, nicht ren Gedanken derart abzuschirmen, daß andere, die sie 
für ein Kainskind, das geholfen hatte, diese Stadt zu er- lesen, lediglich eine Fülle unzusammenhängender Preis- 
richten. Bald darauf nannte man mich nur noch den Tröd- kalkulationen (dabei handelt es sich wirklich nur um 
ler - meinen wahren Namen nannte ich nie -, denn anstatt Geld) und Daten unbedeutender Kunstwerke erhalten. 
Informationen zu handeln, waren nun Gegenstände aller Zum anderen kann er Gegenstände und Personen in sei- 
Art mein Ressort. Zu Beginn verschacherte ich profane ner Anwesenheit verdunkeln, die selbst, wenn er geht, 
Kunstwerke und Erinnerungen an längst vergangene verdunkelit bleiben. 
Nächte. Doch mit den Jahren wuchsen meine Kontakte Beschreibung: Obgleich meist freundlich und zuvorkom- 
und die Wünsche meiner Kunden. Ich verkaufte das mend, ist der Anblick des Trödlers alles andere als eine 
Schwert Troiles, Talismane und Amulette verschiedenster Augenweide. Er ist nur etwa 1,40 m klein, untersetzt und 
Herkunft; Fragmente des Buches Nod gingen ebenso bucklig. Seine von Geschwüren übersähte Haut ist von ei- 
durch meine Hände wie streng geheime Schriften des Zir- ner hellbraunen Farbe, und die wenigen schwarzen Haa- 
kels der Lilith; eine Handvoll Splitter des wahren Kreuzes re, die ihrn noch geblieben sind, stehen wie Draht seitlich 
für die Büßer und manch ein Gral für die Narren. von seinem Kopf ab. Sein groteskes Äußeres wird durch 

In einer Welt, in der alles käuflich ist, kann ichvfast alles maßgeschneiderte, konservative Anzüge, die in das 19. 
besorgen. Die Wünsche meiner Kunden, die schon lange, Jahrhundert passen würden, noch unterstrichen. 
nicht mehr nur Kainskinder sind, haben Priorität. Ich be- _ %Rollenspielhinweise: Leuten das zu besorgen, was diese 


schaffe alles, auf legalem oder illegalem Wege, wenn sie n sich wünschten, wurde quasi zu Ihrer Obsession. Als Un- 
meinen Preis bezahlen können. Einer dieser Preise war  terhäfidle t, Vermittler und Auktionator befriedigen Sie die 
zum Beispiel das Dorotheum, das ich von Anfang an kon Be ürfnissesanderer. Dabei reich zu werden, war nie Ihr 
trollierte. In seinen Kellergewölben lagern SChätze; deren ee; : das ergab en. <ie wollen vielmehr in Ruhe 
Wert mit Geld nicht zu bezahlen wäre. Und niemand, der und Frieden existieren und einfach nur Ihren Geschäften 
nicht meinen Preis für einen dieser a entrich- seh A helfen Sie Ihrem Clan, ohne ns 


Gewerbe führe, jede Informationfü ibe 
nen fest. rs 

Als Trödler gelang es mir, die Bir "h ea nd 
behelligt zu überstehen. Selbst @ 


gegenüber IR SEO hätte. Es ist‘ ER | 
hige Feinde: zu machen, was zug ge ebe 


örigen Gebäuden und Einrichtungen. Weltweit hat er ein 
einzigartiges Netz von Informanten und wichtigen Kon- 
takten, das es ihm ermöglicht, an fast jeden Gegenstand 
zu gelangen. Darüber hinaus beschäftigt er eine große Zahl 
sterblicher und unsterblicher Archäologen, Einbrecher 


nicht verlassen! Ira in dieser Stadt liegt der Vorsint- und Händler, die für ihn ständig nach verlorenen Schät- 


flutliche Tremere, wo zur Hölle könnte ich sicherer sein...? sen suchen. Zu seinen Kunden zählen. Kainskinder ebenso 
Selbst an der Seite meines Erzeugers, Angiwar, einst er- wie Sterbliche, Magi und sogar eine Mumie. Welche Prei- 
bitterter Gegner der Hexe, würde ich mich nicht besser se noch cffen stehen, wissen nur der Trödler und seine 
fühlen. Doch ich habe meine Aufgabe nie vergessen, und Kartei... 
mehr als einmal in all den Jahrhunderten spürte ich seine In der Gesellschaft der Kainskinder Wiens genießt er 
Anwesenheit. Ich weiß, daß er sich auf eine endgültige einen einzigartigen Sonderstatus, denn er darf Kunden 
Schlacht vorbereitet und Informationen benötigt. Ich ken- empfangen und für maximal 48 Stunden beherbergen, 
ne meine Aufgabe, und meine Preise werden sich ändern. ohne diese bei den Herren der Stadt anzumelden. Was er 
Erzeuger: Angiwar ihnen für dieses Recht verkauft hat, darüber wird in den 
Kuß: 398 n. Chr. Elysien nur spekuliert. Der Trödler ist der Ahn seines 
Sieht aus wie: undefinierbar Clans und sein Rückgrat. Obgleich er selbst nicht Mitglied 
Anmerkungen: Die zusätzliche Stufe in Auspex gestattet im Wahren Geheimrat ist, munkelt man doch, daß es le- 
es dem Trödler, an Orte zu blicken, wo sich Gegenstände diglich eine weitere eingeforderte Schuld war, die Augu- 
befinden, die einst durch seine Hände gingen; ansonsten stin in den Beraterstab Etrius’ geführt hat. 
gleicht diese Kraft dem Hellsehen. Seine zusätzlichen Stu- Geheimnisse: A 
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Zuflucht: Der Trödler verfügt über ausgedehnte Räum- 
lichkeiten in den Kellergewölben des Dorotheums. Außer- 
dem kennt keiner die Katakomben und die Kanäle so gut 
wie er; er kann praktisch überall in der Stadt einen Un- 
terschlupf finden. 

Wesen: Vermittler 

Verhalten: Vertrauter 

Clan: Nosferatu 

Generation: 6. 

Körperlich: Körperkraft 6, Geschick 3, Widerstandsfähig- 
keit 6 

Gesellschaftlich: Charisma 4, Manipulation 5, Erschei- 
nungsbild O0 

Geistig: Wahrnehmung 6, Intelligenz 7, Geistesschärfe 7 
Talente: Aufmerksamkeit 6, Ausflüchte 4, Ausw&ichen 6, 
Einschüchtern 4, Empathie 3, Feilschen 6, Handgemenge 
4, Organisieren 7, Szenekenntnis 3 

Fertigkeiten: Fälschen 6, Heimlichkeit 7, Juwelen Schär- 
zen 5, Nahkampf 3, Reparaturen 5, Sicherheit 77 Tierkun- 
de 5, Überleben 3 

Kenntnisse: Archäologie 5, Bürokratie 3, Cämarfilla-Kun- 
de 4, Clan-Kunde 4, Computer 2, Finanzen 9, Gesetzes- 
kenntnis 1, Geschichte 6, Kainskinder-Kunde#, Katakom- 
ben-Kunde 6, Kunstgeschichte 6, Linguistik 6 (Alterie- 
chisch, Latein, Deutsch, Hebräisch) ReichsarämäischyRu- 
mänisch), Nachforschungen 6, Okkultismus 5, Politik 1 


Disziplinen: Auspex 6, Beherrschung 3, Seelenstärke 4, se 


Stärke 5, Tierhaftigkeit 5, Verdunkelung 7° 


Hintergrund: Clan-Prestige 4, Einfluß 2, Gefolgsleute 7, ae 


Kontakte 7, Ressourcen 5, Status 3, Verbündete 5 
Tugenden: Gewissen 3, Selbstbeherrschung 4, Mut 2 
Menschlichkeit 6 = 
Willenskraft 9 

Blutvorrat 30/6 


ÄAUGUSTIN 


Damit da gar keine Zweifel aufkommen: Ich bin ein 
Held. Mein Ziel, als ich in den Krieg zog - ein sterbliches 
Bürschchen von noch nicht fünfzehn Jahren, Sohn eines 
mittellosen Kleinbauern - war es, mir einen Namen zu ma- 
chen. Aber eigentlich wollte ich ja auch mein Leben nicht 
verlieren, und die meisten richtigen Helden leben be- 
kanntlich nicht lang. Ich träumte vom Ruhm eines Krie- 
gers, aber sterben wollte ich nicht dafür. 

Bei meiner ersten richtigen Schlacht, sechzehn war ich 
da, kam ich auf der Schanze von Graz um Haaresbreite 
davon, hatte aber eine tiefe Stichwunde im Fuß abbekom- 
men. Aber wir hatten gewonnen, und plötzlich war ich ein 
Held - das, was ich immer schon zu sein gewünscht hatte. 
Aber das Heldendasein hatte auch seine Schattenseiten - 
man wurde auf immer neue gefährliche Aufträge ge- 
schickt. Eine Weile zog ich mit meiner Rotte als Kriegs- 
knecht mordend und brandschatzend durch die Gegend, 


und bald spann sich eine Legende um uns. Wir marschier- 
teh von bandstrich zu Landstrich, und der Tod ritt mit 
uns. Aber ich wurdexdes-Blutgeruchs und des Stöhens der 
Sterbenden langsam überdrüssig. 


Dann fraf ich Ignaz, der die Sackpfeife blies wie kein 
zweiter; unser Hauptmann hatte den Alten als Pfeifer und 


; Tambour in die Rotte aufgenommen. Abends am Lager- 


feuer lehrte er mich seine Kunst, und wenn ich nicht ge- 


. tade mit Livia, unserer lombardischen Marketenderin, im 
Stroh "herunitollte, übte ich musizieren wie toll. Außerdem 


I. ich zechen bei den Kriegsknechten und huren - 
rum ehrlich zu sein: Ich trieb es mit allem, was einen 
] anhatte, und soff wie ein Loch. Wenn wir kämpften, 
gnaz an unserer Seite ins Scharmützel, ein grauer 


ie Wolf, von dessen Heldentaten viele Landsknechtsmären 


ne Berichten. Dann, eines Tages, teilte uns unser Hauptmann 


mit, wir würden gegen Abend ein kleines Dorf in der Stei- 


ermark erreichen und plündern. Ein weiterer Tag, und er 
schickte seine zerlumpten Krieger in jenes Dörfchen, um 
Beute zu machen. 


Das Dorf, dessen Namen ich längst vergessen habe, sah 
gespenstisch aus, als wir es bei Einbruch der Nacht er- 
reichten. Doch wir hatten Vorräte nötig und drangen, alle 
Furcht in den Wind schlagend, dennoch in die Häuser ein. 
Überall lagen Tote, Männer, Frauen und Kinder, bedeckt 
mit Schwären und schwarzen Beulen, die Augen sehn- 
suchtsvoll zum Himmel um Erlösung flehend manche, an- 
dere mit agonieentstellten Zügen. Ich wollte gerade ange- 
ekelt wieder gehen, da hörte ich in einer Hütte eine Frau- 
enstimme aufseufzen - wenn da jemand noch lebte, dann 
durfte ich ihn nicht im Stich lassen! Ich würde diese Frau 
retten, wie es einem Helden anstand. 

In der Hütte fand ich eine widerwärtige Gestalt, mit 
schlimmeren Schwären bedeckt als all die Leichen in den 
anderen Hütten zusammen, flohübersät und in Lumpen 
gehüllt. Sie war nur noch entfernt als Frau zu erkennen. 
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Und sie riß mir mit ihren dreckverkrusteten Nägeln die Körperlich: Körperkraft 4, Geschick 4, Widerstandsfähig- 
Kehle auf... keit 5 


Von da an klang meiner Sackpfeife klagendes Lied nur Gesellschaftlich: Charisma 4, Manipulation 2, Erschei- 
noch des Nachts. Ich floh nach Wien, wo ich geboren war, nungsbild O0 


und die Pest reiste mit mir. Ich versteckte mich auf den Geistig: Wahrnehmung 2, Intelligenz 4, Geistesschärfe 5 


Friedhöfen, saugte die frischen Leichen und die Verrek- Trient: Aufmerksamkeit 5, Answeichen 4, Einschlich- 


kenden aus. Ja, die große Epidemie war schrecklich - und tern 4, Handgemenge 5, Schauspielerei 2, Sportlichkeit 1, 


eines Tages zerrten drei Leute mit einem Pestkarren mich eenskennnie 


Fertigkeiterı: Heimlichkeit 5, Musik 3, Nahkampf 3, Si- 
cherheit 5, Tierkunde 5, Überleben 5 
Kenntnisse: Bürokratie 2, Camarilla-Kunde 2, Katakom- 
ben-Kunde 4, Linguistik 2 (Englisch, Französisch), Nach- 
forschunger: 4, Politik 5, Zerstören 3 


am späten Nachmittag aus der Hütte, wo ich mich verkro- 
chen hatte, und warfen mich mit den Toten in eine Gru- 
be, ein Massengrab. Ich überlebte nur, weil die Leichen 
mich weitgehend von der Sonne abschirmten, mit denen 
sie mich bewarfen. Schwer verletzt war ich, als der Trödler 
mich fand und sich meiner annahm. Und seither bin ich 
wieder wer; ich bin wichtig, denn ich sitze im Geheimrat Disziplinen: Geschwindigkeit 2, Seelenstärke 3, Stärke 4, 
der Stadt Wien. Ich habe alles im Griff. Nur manchmal Tierhaftigkeit 4, Verdunkelung 3 

klingt klagend das Lied meiner Sackpfeife des Nachts um». Hintergrund: Clan-Prestige 3, Gefolgsleute 2, Herde 5, 
die Häuser - und ich finde, wenn einer so aussieht wieich, „Status 2 

kann man ihm nicht vorwerfen, wenn er sich nur vom Blut 


Fependen: Gewissen 3, Selbstbeherrschung 3, Mut 5 


Betrunkener ernährt... 
Erzeuger: Rabbat 

Kuß: 1449 

Sieht aus wie: um die 50 


Beschreibung: Augustin trägt nochsdie Nälbe , seines 
Landsknechtsdaseins an Leib und Gesicht. Beine Nase ist 
knollig rot und erinnert an eine 00 nicpa S 

fernase. Man trifft ihn nie ohne &@ 
oft hat er einen Lederbeutel umhängen, i 
derbuch mit traditionellen Volkslieder 
trägt. Augustin trägt ausschließlich 


ben. Zuerst sind Sie nur aus 
ter, dem Trödler, zu den Sitzün 
gen, aber mittlerweile ist Ihnen 
Konrad von Babenberg hat Sie einma 
„alten Säufer“ tituliert; dafür haben Sie Beche geschwo- 
ren. 

Zuflucht: Augustin haust im unterirdischen Wien. 


Geheimnisse: B+ 

Einfluß: Keiner - zumindest nicht durch den Geheimrat, 
den Augustins väterlicher Freund, der Trödler, ihm als die 
Farce enthüllt hat, die er ist. Wenn es allerdings jemals 
hart auf hart gehen sollte, ist er in der Lage, einige der we- 
niger brisanten Geheimnisse, die der Trödler hütet, „abzu- 
stauben“ und für sich zu nutzen. 


Nun, wie gefällt Ihnen meine Poesie? Tut mir leid, aber 


freundlicher kann man das Ganze nicht ausdrücken. Hat 
es Sie irgenclwie - beunruhigt? Nun, es ist eine wahre Ge- 
schichte, sozusagen autobiographisch... 


Was mich dazu führt, daß ich Ihnen ja meine Lebensge- 
| schichte erzählen wollte - denn ich bin nicht das Kind, als 
Wesen: Rauhbein Eu ä j 

das Sie mich hier sehen. Aber auch als Kind konnte man 
Verhalten: Architekt mich mit einem Zitat aus einem Schauerroman schon eher 
Clan: Nosferatu locken als mit Süßkram, wie ihn meine große Schwester 
Generation: 8. Wanda in rauhen Mengen verschlang. Wenn ich das Ge- 
lächter der anderen auf dem Spielplatz hörte, wurde mir 
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schon damals übel. Hab’ ich Ihnen schon erzählt, daß wir 
ganz nahe beim Zentralfriedhof wohnten und ich eine 
Stelle entdeckt hatte, wo man durch die Mauer kriechen 
konnte? Und auf dem Friedhof sah ich eines Nachts, als 
ich mich verbotenerweise aus dem Haus geschlichen hat- 
te, einen Mann - er war ungeheuer häßlich, aber so etwa 
schreckte mich nicht. Hab’ noch nie Angst vor so etwas 
gehabt, und als er dann erst mit einer Ratte spielte und 
sprach, die aus seinem Ärmel gekrochen kam, und dann 
auch noch so etwas wie einen Dudelsack aus dem Gebüsch 
zerrte, sich auf ein Grabkreuz setzte und zu spielen be- 
gann, da mußte ich einfach hin. 


Ich glaube, ich habe ihn erschreckt, denn er sprang bei- 
nahe rückwärts in die Büsche, als ich auftauchte - aber 
dann spürte er, daß ich genauso einsam war wie er, und wir 
begannen, nachts gemeinsam durch Wien zu streifen. Ich 
erfuhr, daß er Augustin hieß, daß er ein Vampir und noch 
dazu Nosferatu war und daß sein Dasein ganz schön hart 
sein mußte. 


Ich ging damals noch in die Grundschule, aber die Schu- 
le hat mich nie interessiert. Das war alles soo00 langweilig 
dort... und bald machte ich einen großen Bogen»därum, 
schwänzte immer häufiger und lebte nur moch für_meine 
nächtlichen Begegnungen mit Augustimk 

In der Nacht vor meinem neunten/Geburtstag kam er in 
meine Kammer und holte mich für immer im.die Nacht - 
er dachte wohl, er täte mir damit einen großen Gefallen, 


aber wenn man dafür die Sonne nie mehr sehen kann, ist 


es nicht so toll, daß man dafür jetzt Käfer, Ratten und an- 
deres widerwärtiges Getier versteht.Ich hätte ja gesehen, 
wie er lebte, und obwohl ich ihn mochte, harte ich sein 
Los eigentlich nicht teilen wollen, aber diese kleine Pein- 


lichkeit ist jetzt wohl nicht mehr rückgängig zu machen.” 


Ich lernte also, wie Schlangen und Schnecken in derlicht- 
losen Erde zu leben. Augustin und der Trödler lehrten 
mich die Werte unseres Clans/und der Camanilla. Aber das 
interessiert mich alles gar nicht so seht . - ich lese: vorzugs- 
weise nächtelang vor Melancholie triefende Gedichte oder 
mache mich mit Hilfe der praktischen Verdunkelung, die 
sie mir beigebracht haben, „frisch“ und treffe meine 
gleichgesinnten Freunde, die Lilien. Noch viel mehr Spaß 
macht es aber, als Dominaverschnitt im entsprechenden 
Ourfit in die einschlägigen Szeneclubs zu gehen und dort 
Männer aufzureißen, die auf so was stehen - Leder halt, 
Latex, Gummi, Handschellen, Knebel und den ganzen 
Kram. Die schauen vielleicht, wenn ich mich später in ei- 
nem Separ&e vor ihren Augen zuerst in ein neunjähriges, 
unschuldiges Mädchen und dann in mein wahres Ich ver- 


wandle... zumeist muß ich sie dann töten. 


Einmal habe ich als Symbol meiner Trauer und der ge- 
störten Kommunikation in dieser Stadt performancemäßig 
eine abgeschnitte Menschenzunge ins Gildehaus geschickt 
- das kam aber irgendwie nicht so gut an; ich glaube fast, 
für meine Art von Ästhetik haben die Hexenmeister ein- 
fach keine Antenne. 


Erzeuger: Augustin 
Kuß: 1915 


Sieht aus wie: 9 


Beschreibung: Annette Moser trägt zumeist knallenge 
Latexhosen, hohe Stiefel und ein „Goethes Erben“-T- 
Shirt. Auf ihrer Schulter hockt allgegenwärtig Rosa, ihr 
schwarzweiß gefleckter Rattenghul. Wenn sich Annette in 
entsprechenden Kreisen bewegt, trägt sie eine lederne Fe- 
tischkopfhaube mit Reißverschluß. Annette ist fast nie 
ohne eine Handfeuerwaffe anzutreffen. 


Rollenspielhinweise: Ihre größte Leidenschaft gilt der 
Poesie, und zwar möglichst voller Melancholie und dem 


Pathos der Verzweiflung. „Tristesse oblige“ könnte Ihr 
Motto sein; noch ertragen Sie die Sinnlosigkeit Ihres Da- 
seins gerade so eben, aber Ihre Texte, die Sie gern und oft 
den anderen Lilien vortragen, triefen vor Todessehnsucht 
- und vielleicht steht Wien ja bald Ihr großer, bonny-und- 
clyde-mäßiger Abgang bevor... 

Zuflucht: Auch Annette wohnt im unterirdischen Wien. 
Geheimnisse: B 


Einfluß: Annettes Einfluß. ist relativ gering, sie ist auch 
nur eine Neugeborene, die in der Gesellschaft der Kains- 
kinder nichts zu sagen hat. Durch die Lilien hat sie ganz 


gute Kontakte zu anderen jungen Kainiten, doch kann 
man keinen von ihnen, als ihren Freund bezeichnen. Dar- 


über hinaus kennt sie noch ein paar Sterbliche aus der 


- Wiener S/M-Szene, die man allerdings auch nur als flüch- 


tige Bekanntschaften bezeichnen kann. 
Wesen: Kind 
Verhalten: Lob-Suchender 


5 Fin: sferatu 
Generation: 9. 


 Körperlich: Körperkraft 3, Geschick 3, Widerstandsfähig- 
FF keit 3 


Gesellschaftlich: Charisma 4, Manipulation 1, Erschei- 
nungsbild O 

Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 4, Geistesschärfe 2 
Talente: Ausdruck 3, Ausweichen 2, Empathie 2, Füh- 
rungsqualitäten 1, Handgemenge 2, Szenekenntnis 2 


Fertigkeiten: Etikette 1, Heimlichkeit 2, Nahkampf 2, 
Schußwaffen 5 


Kenntnisse: Bürokratie 1, Gesetzeskenntnis 2, Linguistik 
3 (Englisch, Französisch, Griechisch), Nachforschungen 1, 
Politik 2 


Disziplinen: Stärke 2, Tierhaftigkeit 2, Verdunkelung 3 
Hintergrund: Kontakte 4, Ressourcen 1, Status 1 
Tugenden: Gewissen 1, Selbstbeherrschung 4, Mut 5 
Menschlichkeit 9 

Willenskraft 9 

Blutvorrat 14/2 


WIENER BLUT 
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TORFADOR 


I bear the seed of ruin 
A golden age turned to stone 
Elysium... to dust 

— Anathema, A Dying Wish 


Der Clan der Rose ist seit dem 8. Jahrhundert in Wien 
vertreten. Sein Engagement, seine Hochmut und sein 
Stolz prägten die Stadt und ließen sie Höhen und Tiefen 
erleben. Namen wie Maria y Aragon, die über sechs Jahr- 
hunderte das Geschick ihres Clans entschied, oder Ara- 
belle Rieux, deren Name in den Hallen der Elysien welt- 
weit Synonym für die Wiener Oper ist, haben das Prestige 
des Clans in der Kaiserstadt an der Donau geprägt. Aber 
nichts ist mehr, wie es war. Maria y Aragon ist verschwun- 
den, wenn nicht gar vernichtet. Arabelle Rieux läuft Ge- 
fahr, ihrem in Schmerz geborenen Haß gegen die Usurpa- 
toren nachzugeben und einen Fehler zu begehen, der sie 
die Existenz kosten würde. Marie-Claude Dumas, ein un- 
bekümmerter Künstler, der an kaum mehr interessiert ist 
als seinem eigenen Wohlergehen, ist nun der Ahn des 


Clans. 


Der Clan der Rose existiert heute im Schatten seiner 


glanzvollen Zeit, die vor nunmehr 200 Jahren zu sterben 
begann. Zügellose Dekadenz und eitler Hochmut führten 
ihn in dieser Zeit immer wieder in Auseinandersetzungen 
mit dem herrschenden Clan Tremere, die letztlich in dem 


Verbot gipfelten, in Wien politisch zu agieren. Nichtsde2 


stotrotz scheint ihre fast schon an Wahnsinn grenzende 


Dekadenz, die die Wiener Mentalität entscheidend mitge- 
prägt hat, ungebremst. Im Vormärz, einer Zeit politischer 
Repression und gesellschaftlicher Tristesse, schüfen sie 
den Walzer, um der Realität durch Amusement zu entflie- 
hen. Heute tanzen sie wieder, dennssi@ alle spüren die er 


stickende Stille, sehen di@ näherrückenden Schatten des. 


Unheils, doch sie wöllen oder können nicht dagegen auf- 
begehren - also tanzen sie bis zum letzten Takt. 


MARIE-CLAUDE DUMAS 


Erwacht bin ich an den Ufern der Seine. Als wäre es erst 
gestern gewesen, erinnere ich mich an diese Nacht in er- 
schreckender Deutlichkeit. Der Geschmack feuchter Erde 
in meinem Mund, der Geruch von Fäkalien und Blut in 
der lauen Nachtluft. Alles prägte sich mir auf ewig ein. 
Vielleicht auch nur deshalb, weil ich sonst keinerlei Erin- 
nerung besaß. Der Fluß, die Stadt um mich herum, die 
Uniform des toten Soldaten, dessen kalter Körper sanft 
von den Wellen der Seine umspielt wurde, alles war fremd 
und doch seltsam vertraut. In dieser Nacht war mein Le- 
ben nicht mehr als eine weiße Leinwand, die des feinen 
Strichs eines Künstlers harrte. 


Ich erinnere mich des Grauens, das mein Herz eisern 
ergriff, als mir bewußt wurde, daß ich nicht mehr atmete. 


Ja,sselbst mein Herz.schlug nicht mehr. In wilder Panik 
schrie ichyaafsrmein-Leben dem Vergessen anheim gefal- 
len//ich selbst tot und döch lebendig. Ratlos und rastlos 
streifte ich (lurch die dunklen Gassen auf der Suche nach 


mir selbst..J)ie Erinnerung an die folgenden Nächte ver- 


blaßte im Laufe der Jahrhunderte. Nur Eindrücke sind mir 


geblieben: Angstründ Einsamkeit, die mit der Erkenntnis 


kamen,ıdaß ich zu einemMonster geworden war. 


Auf mich.alleinvgestellt, lernte ich dennoch schnell, mit 
meinem neuen Sein umzugehen. Im berühmt-berüchtig- 
ten Palais Floyal von Paris kam ich meiner Vergangenheit 
schließlich auf die Spur. Eines der dort arbeitenden, gefäl- 
ligen Mädchen, Jeanette, behauptete, mich zu kennen, 
und führte mich, mir die neuesten Ereignisse der großen 
Revolution berichtend, in meine Wohnung. Wie erstaunt 
warf ich, als ich dort eine Leinwand vorfand! Und wie am 
Boden zerschmettert, als ich der Portraits und Karikaturen 
gewahr wurde, die überall verstreut herumlagen. Ich war 
mittelmäßig, wohl noch mehr als das: Ich war schlecht! 
Etwas tief in meiner Seele empfand nur Abscheu dafür. 


Jeanette sah meine Bestürzung und den Ekel, die sich in 
meinen Zügen widerspiegelten. Sie legte sich auf meinem 
Lager nieder und bot sich mir dar, um meine dunklen Ge- 
danken zu vertreiben. Aber es war nicht ihre kindliche 
Schönheit, nicht ihr süßes Parfüm, nicht ihr weißes, gepu- 
dertes Fleisch, sondern ihr junges, leidenschaftliches Blut, 
das mich lockte. Ich spürte den Hunger in mir wachsen 
und ließ raich von ihm in eine wilde Raserei treiben. Als 
ihr kleines Herz aufgehört hatte zu schlagen, und ich mich 
genährt und befriedigt erhob, sah ich Spritzer ihres Blutes 
auf der einst weißen Leinwand. Fasziniert näherte ich 
mich. Gefesselt von der rauhen, brutalen und überaus ero- 
tischen Schönheit, begann ich, ihr Blut als Medium zu 
nutzen. Zuerst nur mit den Fingern, dann nahm ich einen 
Pinsel zur Hand und ließ ihr frischvergossenes Blut meine 
Inspiration sein. Ich spürte, wie es durch meine Adern 
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floß, meinen Blick verschleierte und meinen Pinsel führ- 
te. Die Morgensonne färbte den Himmel im Osten bereits 
in zartem Rot, als ich fertig wurde. Zufriedenheit und ein 
bisher nicht bekanntes Glücksgefühl machten sich in mir 
breit, als ich mein neues Kunstwerk in all seiner Schön- 
heit bewundern konnte. Unter meinem Lager fand ich 
Zuflucht vor der Sonne. In der nächsten Nacht packte ich 
das Gemälde ein, sammelte all meine Livre zusammen und 
verließ meine Wohnung auf ewig. Mein erstes Bild habe 
ich bis heute behalten. Es erhält meine Erinnerung an Jea- 
nette und war der Beginn meines wahrhaften künstleri- 


schen Schaffens. 


Im Palais Royal stolperte ich förmlich über ein wohlge- 
staltes Wesen von großem Liebreiz. Obgleich sie von mei- 
nem Charme sehr angetan war, spürte ich eine gewisse 
Zurückhaltung und Vorsicht, die mir bis dahin unbekannt 
war. Sie war keine Dirne, die hier auf gebildete und wohl- 


habende Freier wartete. Sie lehnte es ab, mich in meine 


Wohnung zu begleiten, aber ich verabredete mich mit ihr a. 
‚Krafe der Ehrfurcht (Präsenz I)»sinne wohnt. Hierfür muß 


ef wenigstens die Vitae eines Sterblichen unter seine Far- 


am nächsten Abend am Ufer der Seine. Tagsüber träumte E 


ich von diesem sündhaften Engel, der den Namen Jasmin 


trug. Ich begehrte sie mehr, als ich alles andere jemals be- 
gehrt hatte, und im Laufe der nächsten Nächte wurden 


wir im wahrsten Sinne des Wortes ein unsterbliches Paar. 


Als die große Revolution in einem Massenschlachten 


ausartete, floh ich mit Jasmin nach Wien. Dort half sie mir 
nicht nur, eine sichere Zuflucht zu finden, sie offenbarte 


mir darüber hinaus die Geheimnisse um mein unsterbli- ? 


ches Dasein. Mein Erzeuger, Gott habe ihn selig, war vom el 


Clan der Rose und wurde wohl, kurz nachdem er mir den te diesem als der Spion in der E Bastion seiner Erz- 


Kuß weitergegeben hatte, vernichtet. Trotz der antifraneo 


philen Haltung mancher Tremere-Ahnen, die auf, eine 


lange Fehde mit dem Clan der Rose zurückzufühfen ist, 
war es mir vergönnt, in der Donaumetropgl eine neuc 
Heimat zu finden. 


die Liebe in unserem Kreisen etwas sehr brüchiges ist, denn 
ich zerstritt mich bald mit Jasmin. Hinter ihrer Schönheit 
verbirgt sie einen ZOrn, den auch ich nicht lindern konn- 
te. Ihre zeitweilige Versetzung nach Afrika tat ihr übriges. 
War ich zuerst tief verletzt und voller Trauer, so sollte sich 
dies schließlich doch ändern, denn das nächtliche Wien 
bot in all seiner Schönheit immer kurzweilige Ablenkung. 


Es fiel mir leicht, mich aus der Politik herauszuhalten, 
lag mein Interesse doch eher daran, mein Dasein auszuko- 
sten, ein Gönner der Künstler zu sein und mich durch im- 
mer neue Musen inspirieren zu lassen. Dieser Lebenswan- 
del schützte mich vor den Übergriffen des Clans Tremere 
und brachte mir nach dem Verschwinden der Toreador- 
Ahnin Maria y Aragon die Gunst und die Ehre, angese- 
henstes Mitglied meines Clans in Wien zu sein. 

In den vergangenen Jahren ist es mir gelungen, eine Ni- 
sche zu finden, in der ich ein unbeschwertes Dasein füh- 
ren kann. Als Kulturmäzen und schaffender Künstler ge- 
nieße ich hohes Ansehen nicht nur in meinem eigenen 


Clan. Tremere selbst bat mich bereits, ein Portrait von ihm 


zu malen, das ich zu seiner Zufriedenheit ausgeführt habe. 
Selbst mit der unlängst aus Afrika zurückgekehrten Jasmin 
verstehe ich mich wieder gut, und es gelang uns eine 
Freundschaft zu erhalten. 


Einziger Schatten in meinem Dasein waren nebulöse 
Träume, die mich von Zeit zu Zeit heimsuchten. Doch sie 
gehören seit nun mehr zwei Jahren der Vergangenheit an 
und sind nichts weiter als ein böse Erinnerung. Aber 
manchmal, wenn ich alleine bin, bleibt ein schaler Ge- 
schmack. Dann spüre ich die Leere, und alles scheint be- 
deutungslos. In letzter Zeit beschleicht mich dieses Gefühl 
immer öfter, und ich habe Angst davor... 


Erzeuger: Marcel Irigaray 
Kuß: 1790 n.Chr. 
Sieht ausswie: Mitte 20 


Anmerkungen: Marie-Claudes zusätzliche Stufe in Prä- 
senz erlaubt4&s,ihifj'Gemälde zu erschaffen, denen die 


be mischen. 
- ' Auf Marie- Claude Dumas lastet ein dunkles Geheimnis, 
a von dem er SW ee Ah. Er wurde in den Wirren der 


ze ug, Wonder ı nur mit der Vitae eines Mitgliedes des 
se. > Fiaßeger starb Stunden vor seinem 


feinde. Al-Ashrad verschaffte sich Zugang zu Dumas’ 
Träumen, um sich über Wien und seine Bewohner zu in- 
formieren. Dank mächtiger Beherrschung aus der Nacht 
seiner Zeugung hatte Dumas mit niemandem über diese 
Träume gesprochen. Im späten Herbst 1996 endeten diese 


Zu meinem größten Bedauern ni ich feststellen, daß "Träume abrupt, um nie wiederzukehren... 


Beschreibung: Marie-Claude ist ein umwerfend gutausse- 
hender Mann Mitte 20. Sein volles, braunes Haar trägt er 
meist zu einem französischen Zopf gebunden. Seine brau- 
nen Augen sind fesselnd, sein Auftreten stets weltmän- 
nisch und charmant. Er ist immer dem Anlaß entspre- 
chend perfekt gekleidet und der Mode dabei meist einen 
Schritt voraus. Kleidung trägt er niemals ein zweites Mal. 


Rollenspielhinweise: Seien Sie stets zuvorkommend, 
freundlich bis hin zu verführerisch. Sie umgeben sich ger- 
ne mit Schönheit und können einem hübschen Gesicht 
schwerlich widerstehen. Sie verlieben sich schnell, sei es 
nun in eine Sterbliche, ein Kainskind oder gar ein Kunst- 
werk. Doch werden Sie des Objekts Ihrer Begierde ebenso 
schnell überdrüssig, legen es ab wie alte Kleidung und sind 
stets auf der Suche nach etwas Neuem, das Ihr Unleben 
bereichert. 


Einfluß: Marie-Claudes Gehorsam gegenüber dem Verbot, 
sich in politische Belange Wiens einzumischen, sowie sein 
künstlerisches Talent haben ihn selbst bei den Tremere der 
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Stadt zu einem angesehenen und respektierten Ahn der Geistig: Wahrnehmung 5, Intelligenz 4, Geistesschärfe 4 


Rose gemacht. Immerhin war es ihm vergönnt, Tremere Talente: Aufmerksamkeit 4, Ausflüchte 6, Einschüchtern 


persönlich zu treffen, um ihn zu porträtieren. In Wien trifft 3, Empathie 3, Künstlerische Ausdruckskraft 6, Schau- 


er die Entscheidungen für den Clan Toreador und spielerei 4, Sport- 


lichkeit 3, Stil 4 
Fertigkeiten: Etiket- 
te 4, Fahren 2, Musik 
4, Nahkampf 3 


9 Kenntnisse: Cama- 
rilla-Kunde 3, Kains- 
kinder-Kunde 2 
Kunstgeschichte 5, 
Literatur 3, Lingui- 
stik 4 (Deutsch, 
Englisch, _Italie- 
nisch, Russisch), 
Politik 2 

Disziplinen: Aus- 
pex 4, Beherr- 
schung 2, Ge- 


selbst in Paris genießt 
er einen guten Ruf. 


Dumas besitzt eini- 
ge sehr exclusive 
Modeboutiquen im | 
l. Bezirk und war an \ 
der Ausstattung des 
Hundertwasserhauses 
beteiligt. Marie-Clau- 
de beaufsichtigt die £ 
Kabaretts und die £ | Die hinstirbt, wenn der Tag erwacht. 
Theater, vor allem die 


v5 
Kleinbühnen, da man 
' 


" Der mung zarte when 


& 


Maria y Bruce kein Vauipir.d minierte die Gesellschaft d 
Habsburger Kaiserhofes wie sie. Kein Toreador Wiens war jem 


ish: Tissteiing E so einflußreich und so mächtig. ‘oder: wirdies je sein, denn wir 


hier schneller hüb- 


sche und unver- 


Bei Tas Ale, Y* werden nicht erlauben, daß es noch mal soweit kommt. Hinter 
ill. bee ‚a ihrem Liebreiz, ihren schönen Worten, ihrem »önnerhaften Ge- 
"habe verbarg sich eine berechnende Bestie, clie exzessive, per- 
'verse Feiern veranstaltete, die heute ih eichen suchen. Die 
‚Talentwettbewerbe“ ihres Kindes, Arabelle Rieux, sind nur ein 


schwindigkeit 2, 
Präsenz 6, Seelen- 


h  Avantgarde- 
auc vantgarde stärke 1 


Künstler, die seiner Y 


jeweiligen Laune ent- 4 Hintergrund: 


sprechen. Das kann | schales Plagiat. eh, & Ro: Far Clan-Prestige 3, 
von Graffiti -Spray- Ihre Leidenschaft galt im he Feiern der höfischen Ei ; Einfluß 1, Gefolgs- 
ern über Darsteller in f kette, der Verführung und der Intrige. Sie war ein sehr gefährli- leute 3, Kontakte 5, 
einer _S/M-Perfor- “ches Wesen, und wir hätten sie viel früher vernichten sollen.‘ Ressourcen 4, Sta- 
runs kan Re I Doch wir zauderten zu lange, und sie entkam uns. Ihr Kind ist» tus 3, Verbündete 3 
perkünstlern reichen. | davon überzeugt, wir hätten sie vernichtet, was den Gerüchten Mn Tugenden: Gewis- 
Aber meist häle er - Gewicht verleiht, sie habe die Vaulderie-Zeremonie begangen ? sen 3, Selbstbeherr- 
sich nicht allzu lange und sei nun ein Priscus des Sabbat. ‚Wie dem auch sei, jeder’Tre- 773 schung 4, Mut 4 
mit ihnen auf. Sein | mere, der. ihr begegnet, ist dazu verpflichte t, alles in seiner > Menschlichkeit 5 
Wesen ist einfach zu | Macht Stehende zu unternehmen, um sie STESAGE 7 zu ı vernich- } Willenskraft 8 
sprunghaft und zu lau- ten! FE Bjutvorrat 20 /5 


nisch, als daß er dauer- { en NATHAN MENDELSSOHN, 1933, 
hafte Verbündete sam- Ei am HE ee ze N \ a  .. 2 


meln könnte. Aber 
zahlreiche Persönlich- keiten in Kultur und Wirt- ÄRABELLE RIEUX - DIE LÄCHELNDE 
schaft kennen ihn, und er ist ein gern gesehener Gast auf MASKE 

gesellschaftlichen Veranstaltungen. 


ru 


Spitze Zungen behaupten, mein Dasein spiele sich nur 


Geheimnisse: B in den Monaten November bis März ab, aber da täuschen 
Zuflucht: Marie-Claude Dumas bewohnt eine repräsenta- sie sich gewaltig. Sicher, dann fühle ich mich am wohlsten, 
tive Villa in Formen der „freien Renaissance“ im 14. Be- wie könnte ich auch nicht? Die Nächte sind lang, und im 
zirk, die der Architekt Wagner einst für ihn errichtete. schönen Wien ist es die Zeit der großen Bälle. Selbstver- 
Wesen: Avantgardist ständlich liebe ich das Dasein in Wien. Immerhin habe ich 


a ut ee es mit geprägt. Aber wer glaubt, ich hätte die Schmach 


vergessen, die die Herren der Tremere mir und meinem 
Clan: Toreador u ‚ 
Clan zugefügt haben, der irrt. 


Generation: 7. Zugegeben, es waren mein wacher Verstand und mein 


Körperlich: Körperkraft 3, Geschick 4, Widerstandsfähig- betörendes Äußeres, die Maria dazu bewegten, mich vom 


keit 3 Hofe Ludwig des XV. zu holen und mich zuerst zu ihrem 
Gesellschaftlich: Charisma 6, Manipulation 5, Erschei- Ghul und später zu ihrem Kind zu machen. Am Kaiserhof 
nungsbild 5 der Habsburger empfing ich während einer Monteverdi- 
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1917 vernichtet. Wenn ich nur daran denke, rinnen rote 
Tränen meine Wangen hinab. Der Schmerz, der Verlust 
und die unendliche Leere waren entsetzlich, mit Worten 


kaum zu fassen. Ich war versucht, meinen Körper den gnä- 


digen Strahlen der Sonne auszusetzen, um dem Leid in 
meinem Herzen ein Ende zu bereiten. Aber dies wäre 
nicht Marias letzter Wille gewesen. Ich war und bin ihr 


Kind, ihre Erbin. 


Um selbst der Verfolgung durch die Tremere zu entge- 
hen, hielt ich mich selbstverständlich aus der Politik her- 
aus und protegierte weiterhin die Opernbälle, die die 
Stadt so berühmt gemacht hatten. Damit gelang es mir, 
einen Status zu erhalten, den mir keiner nehmen konnte. 
Darüber hinaus erinnern mich die Bälle noch heute an 
frühere, glanzvollere Jahre und sie bewahren mir die Erin- 
nerung an Maria. 


___ Als Mäzenin und Organisatorin gesellschaftlicher Feste 
_ machte ich mir einen „Namen, der seinesgleichen sucht. 


tler s Stadt lade, um den oder die Beste 
Eines.der größten gesellschaftlichen Ereig- 
kinder Wiens, wohl nicht zuletzt, weil nur 


ttbewerb gewinnen kann und danach von 


rendes Parfüm, das Fr in die Nase stieg, als ich meinen ie: wi Die anderen Teilnehmer bilden das 
ersten Atemzug als eines der Kainskinder tat, vermengten a 


samtweichen Arme, die mich behutsam hielten, ihr betö- 


sich zu einem so unbeschreiblich wundervollen Augen- 
blick, daß ich vor Glück nur karmesinrote Tränen weinen 
konnte, während ich das köstliche Herzblut des hübschen, ;{ 
blonden Jungen trank, den Maria in unsere Loge eingela 
den hatte. 


Bem Erfolg nach. 


einer geliebten Maria ist bis zur heu- 


aufgeklärt noch gesühnt. Wer glaubt, 
In den kommenden Jahren schwelgte ich im Glanz 


Kaiserhofes, der Pracht der Bälle und Opern und im Bl 
wunderschöner sterblicher Künstler und Adliger. Eü 


ich hätte vergessen, den trügt meine Maske. Wer glaubt, 
ich hätte keinen politischen Einfluß, weil die Opernbälle 


EEE SAT re meine Obsession sind, ist ein Narr. Wer glaubt, sich mir in 
ria, die ihr Engagement auf wichtigere Posit 


sterblichen Gesellschaft konzentrierte, wie es 
‚or; tech Sri 
ias Namen unsterbliches 


den Weg stellen zu müssen, ist totes Fleisch! 
Erzeuger: Maria y Aragon 
Kuß: 1721 n.Chr. 


Ahnin unseres Clans gehö 
Vernissagen und Bäl 


Prestige verliehen, und Keane ein kritisches Auge auf viel- Sieht aus wie: Etwa 18 
versprechende Künstler, denn sie schätzte mein Urteils- Beschreibung: Arabelle Rieux ist eine für ihre Zeit mit 
vermögen. Ich liebte sie, liebte sie mehr als alles andere. 1,72 m ungewöhnlich hochgewachsene Schönheit, die 
Während ich mich von Blut ernähren mußte, um nicht zu kaum älter als 18 Jahre sein kann. Ihr blondes Haar fällt 
sterben, war sie es, die Liebe in mein Dasein brachte, die bis über die Schultern. Ein sinnlicher, nahezu perfekter 
mich erblühen ließ, mich mit göttlicher Ambrosia nährte. Körperbau, wache, strahlendblaue Augen und lange Wim- 
Und ich weiß, daß sie mich genauso liebte, meiner Anwe- pern, eine schmale Nase sowie volle, sinnliche Lippen ver- 
senheit ebenso bedurfte, wie ich nach ihrer Gegenwart leihen ihr das Antlitz einer Versuchung, die unzweifelhaft 
dürstete. jede Sünde wert wäre. Bewegung und Sprache sowie die 
Doch Neid und Haß brachten uns auf ewig auseinander; Wahl ihrer fast ausschließlich in Paris maßgeschneiderten 
der Neid und der Haß der selbstgefälligen Herren der Garderobe akzentuieren den unwillkürlichen Eindruck, 
Stadt auf den Einfluß unseres Clans. Manchmal frage ich man stünde einem gefallenen Engel gegenüber. 
mich, ob wir die unheilvollen Zeichen im 19. Jahrhundert, Rollenspielhinweise: Sie existieren für den Spaß am Un- 
die Auseinandersetzung mit den Toreador von Paris, die leben. Keine Möglichkeit, sich Exzessen, Bällen, Parties 
kleineren Geplänkel in Wien und schließlich das Verbot und Liebschaften hinzugeben, wird ausgelassen - zumin- 
jedweder Einmischung in politische Angelegenheiten der dest scheint es so, und Sie sind so gut darin, daß sich Ihre 
Sterblichen, nicht früher hätten deuten können, um un- oberflächlichen Gedanken ausschließlich um dieses The- 
serem dunklen Schicksal zu entfliehen. Meine geliebte ma drehen. Ihre Maskerade verbirgt ein kaltes, berechnen- 
Maria wurde in der Nacht vom 30. auf den 31. Oktober des Wesen, das an momentaner Freude nur lapidar inter- 
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essiert ist und sich dadurch nie ablenken lassen würde und 
von unsäglichem Schmerz und Zorn gezeichnet auf Rache 
sinnt. Dies ist alles, was Ihnen die Tremere ließen. 


Einfluß: Arabelle Rieux ist eine Ahnin des Clans Torea- 
dor, aber auch eine Poseuse, deshalb führt Marie-Claude 
den Clan in Wien, was sie zähneknirschend hinnimmt. 
Dennoch zählt Arabelle zu den einflußreicheren Kainskin- 
dern der Stadt, wozu ihre zeitweilige Liebschaft mit Kon- 
rad von Babenberg nicht unwesentlich beiträgt. 

Als Mäzenin gelang es ihr stets, die besten Künstler 
Wiens unter ihren Fittichen zu vereinen. Ihr kritisches 
Urteil entscheidet über Aufstieg oder Niedergang. Da es 
in Wien keinen Ball und kaum eine andere gesellschaftli- 
che Festivität gibt, an der sie nicht teilnimmt, verfügt sie 
über ein große Zahl von sterblichen Kontakten und Ver- 
bündeten (Geliebten) in Politik und Wirtschaft nicht nur 
in Österreich. Doch diesen Einfluß nutzte sie bisher nicht. 
Geheimnisse: B+ 
Zuflucht: Arabelle Rieux pendelt zwischen dem als Palais 
erbautem Hotel Imperial im 1. Bezirk und dem Im Palais 
Schwarzenberg im 3. Bezirk hin und her. Beide Hotels ge- 
hören ihr und halten geräumige, Arabelles Bedürfnissen 
angepaßte Suiten jederzeit bereit. 


Wesen: Planer 

Verhalten: Bonvivant 

Clan: Toreador 

Generation: 7. 

Körperlich: Körperkraft 2, Geschick 5, Widerstandsfähig- 
keit 4 

Gesellschaftlich: Charisma 5, Manipulation 5, Erschei- 
nungsbild 6 

Geistig: Wahrnehmung 5, Intelligenz 5, Geistesschärfe 6 


Talente: Aufmerksamkeit 5, Ausflüchte.65 Ausweichen 4, 
Einschüchtern 3, Empathie2yrFührungsqualitäten 3, Intri- 
gieren 6, Maskerade 4, Schauspielerei 4, Stil 5, Verführen 
5, Zechen 5 

Fertigkeiten: Etikette 6, Fahren 3, Musik 2, Nahkampf 4, 
Tanzen 5, Verkleiden 6 


Kenntnisse: Bürokratie 4, Camarilla-Kunde 3, Clan-Kun- 
de 4, Computer 3, Finanzen 4, Kainskinder-Kunde 2, 
Kunstgeschichte 5, Linguistik 5 (Deutsch, Englisch, Italie- 
nisch, Rumänisch, Spanisch), Literatur 3, Okkultismus 3, 
Politik 5 

Disziplinen: Auspex 5, Beherrschung 3, Geschwindigkeit 
5, Präsenz 5, Seelenstärke 3, Stärke 2 

Hintergrund: Clan-Prestige 3, Einfluß 4, Gefolgsleute 5, 
Herde 3, Kontakte 4, Ressourcen 5, Status 3, Verbündete 6 
Tugenden: Gewissen 1, Selbstbeherrschung 4, Mut 3 
Menschlichkeit 3 

Willenskraft 9 

Blutvorrat 20/5 


DiIeTeR KLeiıst 


Ich’bin der Mann, der stets einen Schritt hinter Etrius 
geht, lächeltsund die Worte des großen Meisters nieder- 
schreibt. Ich bin über jeden Schritt informiert, den der 
Ratsherr tut, und ich plane für ihn seine Nächte. 


Geboren wurde ich vor etwas mehr als einem Jahrhun- 
dert in Berlin. Meine Familie war von der Nordsee in die 
große Stadt gezogen, weil mein Großvater dort eine Werk- 
statt zu eröffnen gedachte. Ertrius lernte ich kennen, als 
er einmal in Berlin zu Gast war - er ist ein Mann, der Men- 
schen leicht für sich einnimmt, und so konnte er den jun- 
gen Herrenschneider, der ich damals war, ohne Mühen 
faszinieren. Etrius bekundete Interesse an mir, und bald 
gab. der Ratsherr aus Wien Kleidung in der Werkstätte 
meines Vaters in Auftrag, die ich ihm dann einmal im Jahr 
persönlich nach Wien lieferte. Seine Augen, wenn sie 
mich bei jedem meiner Besuche maßen, waren wie ein 
Spiegel, in den man hineinblickt, der aber kein Bild zu- 
rückwirft. 


Er wurde einfach nicht älter im Laufe der Jahre - er er- 
schien mir wie ein Mann, der schlicht zuviel gesehen hat, 
um sich von den Zeitläuften noch beeindrucken zu lassen. 
Wenn ich in dieses ausdrucksvolle Antlitz blickte, mich in 
seine Gesichtszüge versenkte, wußte ich, daß das Leben 
einen Sinn hatte. 

Bei einem meiner alljährlichen Besuche in Wien, auf ei- 
nem Ball im Februar 1875, verriet er mir schließlich, was 
er war, und bot mir an, ihm in die Nacht zu folgen. Freu- 
dig nahm ich an, doch es sollte anders kommen. Maria y 
Aragon, die eiskalte Ahnin des Clans der Rose, die schö- 
ne Temere-Hasserin, bekam Wind von den Plänen des 
Ratsherren und nahm mich mit Gewalt. Zum Glück be- 
kam Ertrius von einem Freund, dem Nosferatu, den man 
den Trödler nennt, einen Hinweis auf meinen Verbleib. Er- 
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zürnt stürmte der Ratsherr zusammen mit Nathan Men- 
delssohn und einigen Vasallen das Ringtheater, die Zu- 
flucht der Spanierin, doch es war zu spät - da lag ich, frisch 
erschaffen, in meinem Blut, und die Kaiserin der Nacht 
war fort. Mendelssohn brachte mich aus dem Theater fort, 
während Etrius seiner Wut freien Lauf ließ - in dieser 
Nacht brannte das Theater bis auf die Grundmauern ab. 


Die Zuflucht der Spanierin war vernichtet, und in den 
folgenden Wochen wurde das Verbot jeglicher politischer 
Aktivität gegen ihren Clan verhängt. Meine Rache war 
vollzogen. Mittlerweile unterwies mich der Ratsherr per- 
sönlich im Gildehaus darin, was es heißt, ein Kainskind zu 
sein, während sich die Toreador - welche Schmach - dem 
Vernehmen nach monatelang in der Kanalisation verbarg, 
um nicht Opfer seines Zorns zu werden. 


Es kommt mir heute vor, als seien meine Jahre des Ler- 
nens wie ein Traum verflogen, denn die Unterweisung 
durch Etrius und die Frau an seiner Seite, Astrid Th 
zeigten mir, wo das Ziel meines Lebens lag, das ich 
ge vergeblich gesucht hatte. Etrius nährt mich regel 
mit seinem Blut, und so kommt es wohl, daß selbs 
greulichsten Entscheidungen, die er trifft und die m 
Lebzeiten zweifelsohne als schlimme Verbrechen ersch 
nen wären, jetzt, da ich sie zu seinem größeren Ruh 
aufzeichne, wie Ruhmestaten erscheinen wollen. 


Aus seiner Hand empfing ich das riesige, in Menschen- 


haut gebundene leere Buch, jenen Folianten, den ich in „| 


keinem wachen Augenblick aus der Hand lege, ebenso 
wenig wie die Rabenfeder mit dem Silberkiel, ein Ge 
schenk Astrid Thomas’. Ich stoße sie in meine Adern, u 
mit meiner eigenen Vitae zeichne ich die Taten und Errı 
genschaften, die Worte und Sentenzen des größten 
herren auf, den der Clan Tremere jemals hatte 


Goethe hatte seinen Eckermann, Etri 
schert es mich da, daß diese 
meine Clansschwesterfl er bezeichnet, nichts 
von mir wissen wi ich am liebsten totschwiege, ja 
daß die meisten vomihnen mich verachten und einen Sy- 
bariten der Hexenmeister schimpfen? Sie nahmen gar Ra- 
che an meiner sterblichen Familie, schreckten nicht vor 
einem brutalen Mord zurück, um, wie Maria mir schrieb, 
„mir zu zeigen, wo ich hingehörte“. Sie haben sich ver- 
rechnet. Es zählt für mich nicht länger, daß dieser ent- 
scheidende, beste Schritt meines Daseins mich all meine 
sterblichen Angehörigen kostete. Ich bin, wo ich hingehö- 
re, und ich bin gerne hier. Ruhm und Ehre Clan Tremere! 
Erzeuger: Maria y Aragon 
Kuß: 1881 
Sieht aus wie: 30 


Beschreibung: Dieter Kleist ist rein optisch Anachronist; 
er kleidet sich stets in die Mode der Zeit, in der er den Kuß 
erhielt. In dem messingbeschlagenen Spazierstock aus Ma- 
hagoni, den er bei längeren Wegen trägt, ist ein Stockde- 
gen verborgen. Allerdings trägt er der Moderne in Form 
einer Beretta Rechnung, die er fast immer in der Innenta- 


sche seiner Gehröcke hat. Sein langes Haar hält er mit ei- 
ner schwarzsamtenen Mozartschleife aus dem Gesicht. 

Rollenspielhinweise: Wie gesagt - das verbindliche Lä- 
cheln ist Ihnen zur zweiten Natur geworden. Etrius ist zu 
Ihnen stets wie ein gütiger Vater gewesen, und so ist es 
jetzt nur angemessen, ihm diese Freundlichkeit durch un- 
erschütterliche Loyalität zurückzuzahlen. Preisen Sie die 
Tremere, und seien Sie mit abschätzigen Bemerkungen 
über den Clan der Rose rasch bei der Hand. Ihr Dienst- 
herr ist ein mächtiger Mann, der eine gastfreundliche, 
aber distinguierte Domäne leitet; spiegeln Sie das in Ihrem 
Auftreten wider. Sicher, Sie liebten das Leben einst, aber 
der Mord an Ihren Eltern, Ihrer Schwester und Ihrem Bru- 
der hat Ihre Seele erlöschen lassen. Aus Ihnen wurde ein 
Zyniker reinsten Wassers, der weiß, daß er einem Monster 
unter Monst& 


dient - und der dieses Monster (an das ihn 
tkes Blutsband kettet) abgöttisch liebt. 


fie Waffe, wenn al- 
e Fälle. Der Torea- 
hm Etrius war, niemals 
er Assamiten Anfang 
t, sich schützend vor den 


‚ Etrius läßt ihm weitgehend freie 
-h auf ihn. Der Toreador hat eine 
ge ing innerhalb des Clans, denn er hat das 
Ohr Etrius’ und kommt mit allen wichtigen Gästen der 
Domäne in Berührung. Seine Stellung außerhalb des Gil- 
dehauses ist um einiges schlechter, da seine Schwester im 
lüt, Arabelle Rieux, die lange vor ihm gezeugt wurde, 

WM die Verdammung der Rosenkinder zur politischen Un- 
tätigkeit anlastet, ihn dafür haßt und ihn bei jeder sich 
bietenden Gelegenheit in der Öffentlichkeit schlecht 
macht. 


Wesen: Zyniker 

Verhalten: Konformist 

Clan: Toreador 

Generation: 7. 

Körperlich: Körperkraft 2, Geschick 5, Widerstandsfähig- 
keit 3 


Gesellschaftlich: Charisma 6, Manipulation 5, Erschei- 
nungsbild 4 


Geistig: Wahrnehmung 5, Intelligenz 4, Geistesschärfe 4 
Talente: Aufmerksamkeit 2, Ausflüchte 4, Ausweichen 4, 
Diplomatie 4, Empathie 4, Intrigieren 3, Maskerade 5, 
Schauspielerei 4, Stil 5 

Fertigkeiten: Etikette 4, Heimlichkeit 3, Malerei 4, Mu- 
sik 4, Nahkampf 5 

Kenntnisse: Camarilla-Kunde 2, Clan-Kunde (Tremere) 
4, Finanzen 3, Kunstgeschichte 4, Linguistik 5 (Latein, 
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v 
Altgriechisch, Französisch, Englisch, Spanisch), Literatur Zeit, die rnich sogar vergessen ließ, was aus mir geworden 
6, Magus-Kunde (Orden des Hermes) 4, Okkultismus 4, war. Kaum eine Woche später stand ich vor seiner Tür, er 
Politik 4 hatte mich rausgeworfen, einfach so. Damals glaubte ich, 
Disziplinen: Auspex 4, Beherrschung 2, Geschwindigkeit es habe daran gelegen, daß ich ihn auf seine Träume an- 
2, Präsenz 4, Seelenstärke 2, Stärke 1 sprach. Heute weiß ich, daß das bei ihm normal ist. Letzt- 


lich bin ich froh, daß ich erfahren habe, wie er wirklich ist, 


Hintergrund: Clan-Prestige (Tremere!) 3, Einfluß 2, Ge- 
bevor ich ihm durch ein Blutsband auf ewig verfallen bin. 


folgsleute 6, Herde 5, Kontakte 3, Ressourcen 6, Status 4, 
Vehnntbie. Außerdem haben mir seine Träume eine Heidenangst ein- 


gejagt. 

Ich weiß selbst nicht recht warum, aber ich habe einen 
sehr leichten Schlaf und kann oft noch Stunden wach 
bleiben, obwohl die Sonne bereits aufgegangen ist. Marie- 


Tugenden: Gewissen 3, Selbstbeherrschung 5, Mut 2 
Menschlichkeit 6 
Willenskraft 9 


Blutvorrat 20/5 Claude murmelte häufig im Schlaf. Dabei wechselte er 
zwischen einer Handvoll Sprachen, die ich nicht alle 
MONIKA BRUNNER kannte. Aber es war fast, als würde er berichten, was er 


erlebt hattewEs war mir nie möglich, ihn zu wecken, und 
als ich ihit darauf änsprach, sagte er lediglich, daß er nicht 
_ träume und nicht wisse, wovon ich überhaupt rede. Zwei 
; _ Nächte spärer warf er michsraus. Als ich Arabelle davon 
erzählen wollte, lächelte sioamichmur mitleidig an und ver- 
% suchte, dens»Schmerz meiner zerbröchenen Liebe zu lin- 
_ dern. "Marie-Claude hatte bereits dafür gesorgt, daß mir 


tlarıg und sann @arüber nach, wie ich meinem Da- 
ein Ende setzen könnte, als er mich plötzlich an- 
P Ä sprach, Zwerst war ich erschreckt, mißtrauisch und ein 
AZ dan w, f j 2 wenig zornig, da er nicht den geringsten Hehl daraus 
ag, AAN AN . machte, Jaß er in meinen Gedanken las wie in einem of- 

| fenen Buch. Aber seine Ausstrahlung und seine Worte lie- 
Ben'mich bald Vertrauen fassen. Er wirkte irgendwie trau- 
rigän dieser Nacht und wollte nicht mehr, als sich mit mir 


Ich studierte einst - mir kommt es,vöß, eese 
unterhalten, während wir spazierengingen. Nach dem Ge- 


Ewigkeit her - Kunstgeschi@hte in Berlin und benutzte das 


visuelle Medium d soinstallationen, um meine eige- spräch mit ihm hatte sich meine Sichtweise für immer ver- 


nen Ideen zu verwitklichen, als die lange Nacht über mich ändert. Er hatte recht, Wien ist anders. Die Stadt er- 
herein brach. Eine Freundin hatte mir in einem Jugend- scheint rair nun wie ein gewaltiges Grab, still und unver- 
zentrum ein Forum für meine Kunst geschaffen. Die Instal- änderbar. Hier wurden Träume, Visionen und Hoffnungen 
lation war ein voller Erfolg, so groß, daß mich Anntoi- schon vor langer Zeit beerdigt. Zukunft und Gegenwart 
nette, Ahnin des Clans Toreador in Berlin, in einen Alp- verschwimmen zu finsteren Schemen einer besseren Ver- 
traum aus Blut und machiavellistischen Monstren schleu- gangenheit, und die Kinder Kains tanzen den Walzer, der 
derte, in dem ich nur überleben konnte, indem ich mich so unsterblich scheint wie sie selbst, während die Erde auf 
anpaßte. Ich verfluche die Nacht, in der diese neue, dü- sie fällt und alles zu ersticken droht. Diese Stadt verkör- 
stere Welt mich aufnahm als eines ihrer Geschöpfe, ver- pert wie keine andere das Sinnbild etwas Lebendigen, das 
dammt, in der Finsternis zu verweilen. schon lange starb. 

Nach Wien kam ich aus einem ziemlich profanen Aber er sprach von einem Neubeginn, von Hoffnung 
Grund, nämlich wegen eines Mannes, und um ehrlich zu selbst für die Verdammten. Viel Überzeugung lag zwar 
sein, bin ich auch wegen eines Mannes noch hier, wenn nicht in seiner Stimme, doch bin ich mir nun sicher, daß 
auch wegen eines anderen. Der Mann, dem ich nach Wien er, dieses mächtige Kainskind, das eine Ruhe und Gelas- 
folgte, war Marie-Claude Dumas. Ich begegnete ihm In senheit ausstrahlte, wie ich sie nie zuvor wahrgenommen 
Berlin auf einem überschwenglichen Fest zum Todestag hatte, die Hoffnung in sich selbst trägt. Seit mir dies be- 
meiner Erzeugerin, und er eroberte mein gerade gestorbe- wußt ist, suche ich nach ihm, aber bislang erfolglos, und 
nes Herz im Sturm. Mit ihm erlebte ich eine wundervolle die Jahre verstreichen. Heute erinnere ich mich nicht ein- 
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mal mehr an sein Gesicht, obwohl wir bestimmt Stunden 
miteinander sprachen. Nur sein Name, Valerian, blieb mir 
in Erinnerung, ein Name, über den mir niemand etwas sa- 
gen konnte oder wollte. Wahrscheinlich ohne es zu wissen 
gab er wenigstens mir neue Hoffnung, die Hoffnung, ihm 
eines Nachts wieder zu begegnen. 


Erzeuger: Anntoinette 
Kuß: 1981 n.Chr. 
Sieht aus wie: Mitte 20 


Beschreibung: Monika ist eine hübsche Mittzwanzigerin 
von etwa 1,70 m Größe. Ihr langes blondes Haar trägt sie 
gewöhnlich offen, und ihre großen grünblauen Augen ver- 
mitteln einen wachen Verstand. An Kleidung bevorzugt 
sie das, was ihr gemütlich erscheint. Vorzugsweise sind das 
Jeans, weite Pullover und ausgelatschte Basketballstiefel. 
Rollenspielhinweise: Wahrscheinlich hätten Sie allein 
aufgrund Ihres Äußeren viele Freunde, würden Sie auch 
nur irgendeinen Wert darauf legen. Aber Sie fühlenssich 
wahrhaft verdammt und machen diesemerdrückenden 
Gefühl durch ständiges Nörgeln und zynische, spitze Kom- 
mentare Luft. Sie meiden Ihren eigenen Clan und verbrin- 
gen viel Zeit damit, durch Wien zu spazieren in der schon 
an Verzweiflung grenzenden Hoffnung, Valerian ein zwei- 
tes Mal zu begegnen. 


Einfluß: Monika ist eine'neugeborene Toreador, die einen 
möglichst großen Bogen um den Rest ihres Clans macht. 
Darüber hinaus ist sie verbittert, zynisch und verletzend. 
Nein, Monika verfügt weder über Einfluß noch über 
Freunde. Die wenigen Kontakte, die sie hat, bestehen aus 
Türstehern und Barkeepern diverser Diskotheken. 
Geheimnisse: C 

Zuflucht: Monika Brunner bewohnt schwer zugängliche 
Kellerräume im Museum für Moderne Kust. 

Wesen: Zyniker 

Verhalten: Einzelgänger 

Clan: Toreador 

Generation: 9. 

Körperlich: Körperkraft 2, Geschick 3, Widerstandsfähig- 
keit 2 

Gesellschaftlich: Charisma 3, Manipulation 3, Erschei- 
nungsbild 4 

Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 3, Geistesschärfe 3 
Talente: Aufmerksamkeit 3, Ausflüchte 3, Ausweichen 2, 


Empathie 4, Künstlerische Ausdruckskraft 3, Sportlichkeit 
2, Szenekenntnis 1 


Fertigkeiten: Etikette 1, Fahren 2, Musik 2, Schußwaffen 1 


Kenntnisse: Computer 1, Linguistik 2 (Englisch, Franzö- 
sisch), Kunstgeschichte 2, Nachforschungen 3, Okkultis- 
mus 2 


Disziplinen: Auspex 2, Geschwindigkeit 1, Präsenz 1 
Hintergrund: Kontakte 2, Ressourcen 2, Status 1 
Tugenden: Gewissen 4, Selbstbeherrschung 4, Mut 2 
Menschlichkeit 9 


Willenskraft 5 
Blutvorrat 14/2 


TIREMERE 


If there is an entry to a new dimension 

Can I make any move or am I just a toy? 

Was it intention or who threw the dice? 

Am I really getting to the bottom of life? 

After day will be night, after dark shall be light 
Who says that those axioms will ever be right? 


— Depressive Age, Transition 


Die Tremere sind zweifellos diejenigen Vampire, die in 
Wien das Sagen haben. Die Hexenmeister haben im 16. 
Jahrhundert ihr wichtigstes Gildehaus hierher verlegt, und 
seither ist dies ihre Stadt. Zuvor waren es - sieht man ein- 
mal von. lLötharius ab - sehr, sehr lange die Ventrue, die 
hier herrschten, über die Wahrung der Maskerade und der 
anderen Traditionen wachten und die Geschicke der Stadt 
lenkten. Aber seit der Hauptsitz des Clans von Ceoris 
nach Wien verlegt wurde, sank ihr Stern. 


Im Gildehaus selbst, im I. Bezirk, hält sich eine Zahl von 
Tremere auf, die genau wohl nur Etrius und Mendelssohn 
kennen. Zahlreiche andere haben sich Zufluchtsorte an- 
derswo in der großen Stadt geschaffen. Etrius, Richter, 
Geschworener und Henker in allen Prozessen in Wien, bei 
denen es um Traditionsbrüche geht, hat das absolute Sa- 
gen im Clan, doch selbst er erstattet, wie man sich erzählt, 
regelmäßig einem Mächtigeren Bericht: Tremere selbst. 
Dieses enigmatische Wesen, der prototypische Traditiona- 
list, schlummert tief unter Wien und scheint dennoch 
über alles informiert, was in der Stadt - seiner Stadt - vor- 
geht. Der Clan wird von ihm selbst aus der Starre heraus 
mit eiserher Faust geführt, und nicht einmal die immer 
wieder aufmüpfigen Toreador wagen es, sich seinen Wor- 
ten - aus dem Munde des Etrius - ernsthaft zu widerset- 


"zen. 


Der letzte, der den Wiener Sonderweg des Etrius (s. 
Geschichte) in Frage gestellt hat, war ein durchreisender 
Malkavianer, dem dieses unbesonnene Verhalten nicht gut 
bekam. Und doch hat dieser mittlerweile leider von uns 
gegangene Gigolo mit dem vorlauten Mundwerk etwas 
angesprochen, was außerhalb Wiens durchaus des öfteren 
Thema ist - nämlich, wieviel man dem Clan der Usurpa- 
toren eigentlich noch an Freiheiten zugestehen will, ehe 
die Camarilla ihn offiziell in seine Schranken weist. 


TREMERE 


Tremere, Oberhaupt des Hauses und Clans, verbringt 
den Großteil seiner Zeit in Starre in seinem gläsernen Sarg 
und erwacht nur gelegentlich, um Etrius Befehle zu geben 
oder schweigend durch die endlosen Korridore des Gilde- 
hauses zu wandeln. Im Clan Tremeres, der im übrigen ein 
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hochgewachsener, schwarzhaariger Mann mit stets ge- 
furchter Stirn und bedrohlichemfÄußeren ist, geschieht 
nichts, wovon dieser furchteinflößende Untote nichts 
weiß. Sein verschlungenes System von’ Spionen und 
Handlangern, die ihm über eine hierarchische Struktur 
Bericht erstatten, wird angeblich durch Hellsichtzauber 
ergänzt, die der ehemalige Magus jedesmal wieder wirkt, 
ehe er erneut in Starre versinkt. Manche Tremere sagen, 
er setze seine Magie ein, um auch in seinen immer länger 
werdenden Starreperioden mit den Augen und Ohren sei- 
ner sieben Inneren Räte sehen und hören zu können. Wie- 
der andere behaupten, er übernähme häufig physisch den 
Körper eines der Sieben, trete dann als einer von ihnen 
auf und handle an ihrer Statt. Die schlimmsten Gerüchte 
sind natürlich die, die besagen, der. Vampir Tremere hätte 
sich inzwischen in etwas ganz anderes.verwandelt. 


ETRIUS 


Ich bin der treueste Diener Tremeres. Ich war als Lehr- 
ling des damals noch sterblichen Magus Gründungsmit- 
glied des Ordens des Hermes. Heute bin ich Ratsherr für 
weite Teile Osteuropas. Meine Zuflucht ist das Gildehaus 
des Hauses und Clans Tremere in Wien, wo ich für die Si- 
cherheit des oft in Starre liegenden Clansoberhauptes ver- 
antwortlich bin. 


Als langjähriger Weggefährte und loyaler Berater Tre- 
meres fürchtete ich die möglichen Folgen von Goratrix’ 
Experiment am meisten und riet Tremere dringendst da- 
von ab. Es gelang mir aber nicht, meinen Mentor umzu- 
stimmen, und so begleitete ich ihn freiwillig ins Gildehaus 
Ceoris und trank zusammen mit den anderen das Gebräu 
Goratrix’. Trotz des Abscheus und Entsetzen über das, was 
seither aus mir geworden ist, blieb meine Loyalität unge- 
brochen. 


Meine vielleicht größte Errungenschaft war mein Wir- 
ken als Gründunsgmitglied der Camarilla. Ich vertrat mei- 
nen Clan in den ersten Sitzungen zu diesem Thema und 
half mit Ilnterstützung Meerlindas, die heute Ratsherrin 
für Nordzmerika ist und wie ich zum ursprünglichen Kreis 
der Sieben gehört hatte, bei der Formulierung der Urfas- 
sung der Iraditionen. 

Schon lange herrscht Rivalität zwischen mir und Gora- 
trix, der heute Tremere antitribu in den Reihen des Sabbat 
ist. Beide waren wir zu Zeiten des Ordens des Hermes 
Lieblingsschüler Tremeres und wetteiferten um seine Auf- 
merksamkeit. Goratrix war schon damals der wagemutige- 
re von uns beiden, stets bereit, ein Risiko einzugehen, 
während ich immer der vorsichtigere, der Zauderer von 
uns beiden war. Ich war gegen Goratrix’ Unsterblichkeits- 
experiment gewesen, und auch, als Tremere über Diable- 
rie nachzudenken begann, die schließlich ihren Höhe- 
punkt in dem Amaranth an Saulot, dem Vorsintflutlichen 
des Clan; Salubri, finden sollte, standen wir wieder auf 
verschiedenen Seiten. Ich hatte Tremere vor diesem 
Sehfitt gewarnt und bin heute noch nicht glücklich dar- 
über, daß meine Warnungen in den Wind geschlagen wur- 
den. Böse Zungen regen sich und behaupten, Goratrix sei 
nach wie vor der Lieblingsschüler Tremeres - ein Gerücht, 
das mir wie kaum ein anderes Sorgen bereitet. 


Erzeuger: nominell Tremere 

Kuß: 1022 

Sieht aus wie: Anfang 30 

Anmerkungen: Wenn Valerian die Seele Wiens ist, dann 
ist Etrius das Gehirn der Stadt. Er lenkt die Geschicke der 
Menschen hier. Seine Allmacht (und die furchtbare Prä- 
senz Treraeres in seinem Rücken) überstrahlt alle Kains- 
kinder. Solange er der einzige ist, mit dem der Vorsintflut- 
liche kommuniziert, braucht er keinerlei andere Legitima- 
tion. Allen Lesern, die hier Werte erwartet haben, sei ge- 
sagt, daß sie etwas falsch verstanden haben müssen. Etri- 
us braucht keine Werte - er ist die Macht. 


Beschreibung: Etrius ist nicht einmal 1,70 m groß und 
weder besonders dick noch besonders dünn. Er hat langes, 
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strähniges, dunkelblondes Haar und blaue Augen. Sein 
Gesicht ist recht rundlich. Er bevorzugt Roben im Stile 
derer, die er auch als Magus im Orden des Hermes trug, 
und hat stets eine goldene Halskette mit einem blutroten 
Stein in einem pentagrammförmigen Medaillon um, die 
ihm Tremere bei der Ernennung zum Meistermagus über- 
reichte. 

Rollenspielhinweise: Sie dulden keinen Widerspruch. Ih- 
ren Feinden blüht ein schmerzlicher, langsamer Tod. Las- 
sen Sie keinen Zweifel daran, daß Sie der mächtigste 
Thaumaturg sind, der derzeit auf Erden wandelt. Ihr Wil- 
le, Ihre Entschlossenheit, so glauben Sie oft, allein halten 
Haus und Clan Tremere zusammen. 


ASTRID THOMAS 


Ich habe schon als kleines Kind an Vampire geglaubt. 


Die Geschichten, die mir mein Kinderfräuleinvom Vam- 
pyr erzählte, prägten meine Phantasie schon lange bevor 
ich zum ersten mal Worte wie Maskerade und Thaumatur- 
gie hörte. Als junge Frau durchstöberte ich die Bibliothe- 
ken meiner Heimatstadt Frankfurt nach okkultem Mate- 
rial, und dabei fiel ich Patricia von Bernstein, Tremere- 
Ahnin der Stadt, auf. Sie erkannte mein von Forscher- 
drang geprägtes Wesen und machte einen Mann namens 
Nathan Mendelssohn auf mich aufmerksam, einen alten 
Fanatiker, der später Leiter der Astoren werden sollte, der 
aber damals auf der Suche nach vielversprechenden Re- 
kruten für Haus und Clan Tremere durch ganz Europa rei- 
ste. Er sprach mich an, berichtete mir von den Kainskin- 
dern und dem Clan der Tremere im besonderen und lud 
mich ein, mit ihm nach Wien zu reisen. Natürlich glaubte 
ich zunächst kein Wort, doch sein seltsames Verhalten fas- 
zinierte mich, und da mir jedes Schicksal besser erschien, 
als von meinem Vater mit dem 20 Jahre älteren Direktor 
einer Frankfurter Bank vermählt zu werden, brannte ich 
mit Mendelssohn durch. 


In Wien blühte der Josephinismus, als wir die Stadt er- 
reichten, und eine neue Generation aufgeklärter Politiker, 
Stadtplaner und Denker schien sich der Stadt bemächtigt 
zu haben; inmitten dieser Aufbruchsstimmung machte 
Mendelssohn mich zu einem Ghul der Tremere, was ich 
auch sechs Jahre lang blieb. Den Kelch mit dem Blut der 
Sieben aber empfing ich 1791, an meinem 30. Geburtstag, 
aus der Hand Etrius’ selbst, der mich mittlerweile kennen 
und lieben gelernt hatte und mir nun den Kuß schenkte - 
und die Kraft, mittels meines Blutes Wunder zu wirken. 
Dann kam 1805 die napoleonische Besetzung, mit großem 
politischem Geschick herbeigeführt von einer Spanierin 
namens Maria y Aragon aus dem Clan der Rose, und der 
Clan Tremere mußte alle Widerstandskraft aufbieten, um 
nicht seine Trutzburg an die Toreador zu verlieren. Gesell- 
schaftlich.kam.es-ebenfalls zu Rückschlägen, denn im Jahr 
darauf legte Franz II. die Kaiserkrone nieder, obgleich Etri- 
us all sein beträchtliches Charisma dagegen in die Wag- 
schale warf, und Wien war nun plötzlich nicht mehr 
Hauptstadt des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation. Nun, da die Toreador der Ansicht waren, ihre 
Manipulation der Sterblichen habe in vollem Umfang 
Früchte getragen, stimmten sie einem Friedensschluß mit 
Napoleon zu, dessen Erscheinungsbild allein schon erken- 
nen ließ, wie lächerlich dieser winzige Korse als Kaiser sein 
mußte. Geistig jedenfalls konnte er keinem Kainskind das 
Wasser reichen - er war ja schließlich nicht mehr als eine 
Marionette des Prinzen von Paris, Francois Villon, auf des- 
sen Geheiß er 1809 zum 2. Mal in Wien einmarschierte, 
da wir nicht wie verabredet Maria y Aragon zur Prinzessin 
der Stadt ausgerufen hatten. Das Schicksal Wiens schien 
besiegelt, doch dann erlitt Napoleon (und mit ihm die 
Toraedor) bei der Völkerschlacht von Leipzig eine Nieder- 
lage. 

Beim Wiener Kongreß unter der Leitung Fürst Metter- 
nichs, einer Marionette, die ich auf Bitten meines Erzeu- 
gers zu meinem Ghul gemacht hatte, ordneten die Diplo- 
maten Europa 1814/15 von Wien aus neu. Es gelang mir 
in diesem Zusammenhang, den Einfluß der Toreador in 
Europa allgemein und in Wien ganz besonders entschei- 
dend zu beschneiden. Alles schien wieder in Ordnung, 
doch 1848 kam es zur bürgerlichen Revolution, und Met- 
ternich mußte fliehen. 


Ich entschied mich, den Zorn der Spanierin zu besänfti- 
gen und ein paar goldene Brücken für sie zu bauen (was 
nicht unbedingt gelang, wenn man an die Vorfälle um Die- 
ter Kleist denkt); von uns beiden gemeinsam geplante und 
finanzierte Bauprojekte verliehen Wien um die Mitte des 
19. Jahrhunderts sein heutiges Aussehen. Gleichzeitig ge- 
meindeten wir Vorstädte ein, wodurch die Einwohnerzahl 
Wiens auf über 2 Millionen Einwohner anwuchs. Der 
Wahre Geheimrat, dem neben meinem Erzeuger und mir 
noch der treue Nathan Mendelssohn angehörte, zentrali- 
sierte dieVerwaltung und stärkte damit die Kontrolle des 
Hauses und Clans Tremere über die Sterblichen seiner 
Stadt. 1856 ließen wir im Rahmen der Stadterneuerung 
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die alte Stadtmauer abreißen. Gleichzeitig begannen wir, 
systematisch Tremere auf Erkundungsmissionen ins Deut- 
sche Reich zu schicken. 


Als es darüber immer häufiger Mißtrauensbekundungen 
vor allem des Berliner Prinzen Gustav Breidenstein gab, 
reiste ich in seine Domäne, um seine Sorgen zu zerstreu- 
en. Doch seine Wahrnehmung der Dinge war eine ganz 
andere als die meine; bei aller Intelligenz war er nicht in 
der Lage zu sehen, daß es sich nicht um eine schrittweise 
Okkupation, sondern im Grunde um ein Hilfsangebot 
handelte.1866 brach er den Krieg zwischen Österreich 
und Preußen vom Zaun. Gustav Breidenstein setzte mich 
in Frankfurt gefangen, um ein Druckmittel gegen Wien in 
der Hand zu haben, denn er kannte die Art meiner Bezie- 
hung zu Etrius. 

Dieser erkannte mit der ihm eigenen ungeheuren Gei- 
stesschärfe, daß er sich vom Prinzen Berlins nicht erpres- 
sen lassen durfte, und sandte Mendelssohn in geheimer 
Mission aus, der all seine vielfältigen Fähigkeiten einset- 
zen sollte, um mich zu retten. Mittlerweile sandte Breiden- 
stein immer wieder ins Deutsche Reich vorgedrungene 
Tremere gepfählt nach Wien zurück. Im Jahr darauf wur- 
de - diplomatischer Gegenschlag unseres Clans-- die Dop- 
pelmonarchie Österreich-Ungarn ausgerufen, die einen 
weiteren Machtzuwachs für uns bedeutete. 

Ich aber saß nach wie vor in Frankfurt fest. Da der Clan 
der Könige wirtschaftliche Interessen am Flußhandel auf 
der Donau hatten, wurden diese 1870-74 gegen den Wil- 
len unseres Hauses erstmals reguliert. 1873 kam es den- 
noch zum Börsenkrach. Die Wirtschaft der Doppelmonar- 
chie brach zusammen, weil die Ventrue und ihre italieni- 
schen Verbündeten, die Giovanni, mit aller Gewalt ver- 
suchten, uns auf dieser Ebene beizukommen, wenn sie uns 
politisch schon nicht das Wasser reichen konnten. Die 
Spannungen zwischen beiden Clans brachen erneut auf, 
als Etrius damit drohte, alle verbliebenen Gelder beider 
Clans einzufrieren, wenn ich nicht endlich freikäme. Die 
Allianz der Giovanni und Ventrue zerbrach daran, und 
Breidenstein sah, auf welch tönernen Füßen er plötzlich 
stand. 1879 schließlich wurde ich in einer Nacht- und 
Nebelaktion in einem gottverlassenen Kaff im Spessart 
Mendelssohn übergeben, der mich heimbrachte. 

Kaum daheim angekommen, wurde ich in die unerfreu- 
lichen Ereignisse um den treuen Kleist verwickelt. Ich 
übernahm seine Unterweisung, da Etrius selbst viel zu be- 
schäftigt dafür war. Dies nahm mich so in Anspruch, daß 
selbst die Greuel des Ersten Weltkriegs kaum an mich her- 
andrangen. 1934 aber tobte dann plötzlich der Bürgerkrieg 
der Sozialisten gegen die Faschisten in Wien, und ich 
mußte erschreckt feststellen, daß mein eigener Clan mit 
den braunen Horden kungelte. Am 14. 3. 1938 marschier- 
te die deutsche Wehrmacht in Wien ein; mein alter Feind 
Gustav Breidenstein machte sich vor unserer Tür breit. 
Sein Einfluß in der Stadt war während des zweiten großen 
Krieges sehr weitreichend, da mein Erzeuger aus unbe- 
greiflichen Gründen eine Allianz mit dieser Bestie in Men- 
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schengestaält eingegangen war, nur um die Stadt und das 
Land vor dlen Verwüstungen der roten Brujah- und Anar- 
chenhorden zu schützen. Mendelssohn und ich überwar- 
fen uns in jenen Jahren mit Etrius, denn mit seiner Billi- 
gung wurden im 2. Weltkrieg alle österreichischen Juden 
getötet. Doch als zehn Jahre nach dem Krieg der Clans- 
gründer selbst sich erhob und zu uns sprach, da verstan- 
den wir, wie wichtig der Wahre Geheimrat und seine Ei- 
nigkeit waren, und gerne nahm ich das Band an, das Etri- 
us mir bot. 


Ich bin die starke Frau hinter einem starken Mann. Ich 
liebe ihn, ich gäbe mein Leben für ihn. Aber eines ist auch 
klar: Wenn er eines Tages trotz all unserer Bemühungen 
fallen sollte, werde ich da sein, um in die Bresche zu tre- 
ten. 


Erzeuger: Etrius 
Kuß: 1791 
Sieht aus wie: 30 


Beschreibung: Astrid Thomas ist, obgleich sie gar nicht 
in der Staclt geboren ist, die Verkörperung des vielgerühm- 
ten Wiener Charmes. Stets schreitet sie lächelnd neben 
Etrius einher. Dort ist ihr Platz: an der Seite des mächtig- 
sten Mannes Wiens, und dort erreicht der natürliche 
Charme der gebürtigen Frankfurterin nicht selten, was 
Etrius’ korıservatives, oft aber auch ungestümes Auftreten 
nicht vermag. Obgleich natürlich innerlich sehr viel ge- 
reifter, wirkt Astrid wie eine voll erblühte Frau Anfang 30, 
die weiß, wie gut sie aussieht, und dies einzusetzen ver- 
steht. 


Ihr Gesicht spiegelt zugleich Sanftheit und einen Hauch 
der Macht, die sie als Etrius’ Lebensgefährtin auch ohne 
eine offizielle hohe Stellung im Clan besitzt, wider. Selten 
ist die blasse Schönheit geschminkt, und wenn, dann in 
dezenten Pastelltönen. Ihre bevorzugte Kleidung ist die 
der Jahrhundertwende. Eine kleine Narbe verunziert ihren 
rechten Mundwinkel, läßt es aber lediglich so aussehen, 
als lächele sie ständig leicht. 


Rollenspielhinweise: Die Einstellung zur Nazipartei war 
der einzige Streitpunkt, den Sie je mit Etrius hatten; an- 
sonsten bewundern Sie ihn und stehen rückhaltlos auf sei- 
ner Seite. Sie verachten die Ventrue, schätzen aber dafür 
die sterbliche Bevölkerung der Stadt sehr. Kaum ein Tre- 
mere in Wien, egal welches Amt im Clan er ausübt oder 
einst ausübte, ist mächtiger als Sie - von Etrius und dem 
Clansgründer selbst einmal abgesehen -, und das wissen 
Sie ganz genau; Sie haben Ihre Mittel und Wege, um auf 
Ihren Erzeuger Einfluß zu nehmen, und nutzen dies ohne 
Zögern. Zeigen Sie Angehörigen anderer Clans in Wien 
Ihre Überlegenheit und vergessen Sie den Ventrue niemals 
Ihre Gefangenschaft in Berlin. Ansonsten treten Sie sehr 
gefühlsbetont auf; sollte die Sprache auf Ihre Heimatstadt 
Frankfurt kommen, können Sie regelrecht sentimental 
werden. Achten Sie darauf, daß Gesprächspartner Sie, 
wenn es Ihnen zupaß kommt, unterschätzen und in Ihnen 
nicht die mächtige Thaumaturgin, deren Forschungen 
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sich mit denen der größten Tremere messen können, son- 
dern die charmante Dame der Gesellschaft sehen. Um 
Ihre Ziele voranzutreiben - die sich mit denen Etrius’ und 
damit denen des Clans decken -, ist Ihnen so ziemlich je- 
des Mittel recht. 
Einfluß: Obwohl Etrius nominell das Sagen in Wien hat, 
ist Astrid Thomas doch derzeit aufgrund seines immer 
häufigeren Ausfalls für das politische Tagesgeschehen die 
Entscheidungsträgerin der Domäne. Hat sie etwas ent- 
schieden, so beruft sie sich in ihrer Entscheidung auf Etri- 
us, ihr loyaler Freund Nathan Mendelssohn unterstützt 
sie, und ihr Wille geschieht. Man widerspricht ihr so gut 
wie nie, und selbst wenn, dann versteht sie, den Wider- 
stand gegen ihre Wünsche zu brechen. Ulugh Begs Auf- 
tauchen hat sie schwer getroffen, zumal sie nicht damit ge- 
rechnet hatte, so starke Konkurrenz in der eigenen Stadt 
zu erhalten. Ihr Plan war bisher, mit Hilfe ihres Erzeugers 
den nächsten freiwerdenden Posten im Inneren Rat ein- 
zunehmen, doch jetzt ist vorrangig, diesen innerlich völlig 
korrupten Ex-Magus wieder aus Wien zü entfernen. 
Astrid Thomas kontrolliert den Wiener Oberbürgermei- 
ster sowie mit Hilfe Mendelssöhns - wofür sie ihm sehr 
dankbar ist - die Polizei der$tadt. Auchrbord-Katormuß 
sie dankbar sein, denn dieser hat zugesagt, ihr Kontakte zu 
den in Wien ansässigen Magi zu verschaffen. Er hilft ihr 
auch, die zahlreichen Kliniken der Stadt im Auge zu be- 
halten, und ermöglichte esihr in der Vergangenheit immer 
wieder, über seine Privatklinik Leichen zu entsorgen. 
Geheimnisse: A- 
Zuflucht: Astrid Thomas verfügt über weitläufige Zimmer 
im Gildehaus der Tremere. 
Wesen: Fanatiker 
Verhalten: Bonvivant 
Clan: Tremere 
Generation: 5. 
Körperlich: Körperkraft 4, Geschick 6, Widerstandsfähig- 
keit 4 Ye 
Gesellschaftlich: Charisma 3, Manipulation 3, Ersehei- 
nungsbild 6 
Geistig: Wahrnehmung 6, Intelligenz 6, Geistesschärfe 6 
Talente: Aufmerksamkeit 5, Ausflüchte 5, Einschüchtern 
6, Empathie 3, Führungsqualitäten 5 
Fertigkeiten: Etikette 5, Musik 5, Reparaturen 2, Tierkun- 
de 3 
Kenntnisse: Bürokratie 5, Gesetzeskenntnis 3, Linguistik 
6 (Latein, Griechisch, Französisch, Englisch, Mittelhoch- 
deutsch, Italienisch), Medizin 4, Nachforschungen 5, Na- 
turwissenschaften 4, Okkultismus 6, Politik 4 
Andere Eigenschaften: Alchimie 5, Camarilla-Kunde 4, 
Clan-Kunde (Tremere) 4, Diplomatie 5, Diskutieren 6, 
Intrigieren 6, Kainskinder-Kunde 4 
Disziplinen: Auspex 5, Beherrschung 3, Präsenz 5, Thau- 
maturgie 6, Seelenstärke 3 


Pfade: Bewegung durch den Geist 3, Lockruf der Flam- 
men 2, Wetterkontrolle 3 


Hintergrund: Clan-Prestige 3, Einfluß 4, Gefolgsleute 6, 
Kontakte 4, Ressourcen 5, Status 4, Verbündete 6 


Tugenden: Gewissen 4, Selbstbeherrschung 3, Mut 3 
Menschlichkeit 5 

Willenskraft 8 

Blutvorrat 40/8 


ULuGH Bes - DeR BEOBACHTER 


Ich hörte bereits eine unglaubliche Vielzahl von Ge- 


rüchten über meine Person: Ich sei als sterblicher Magus 


ein Orakel gewesen, ich sei Gründer der Kinder der Pyra- 
mide, sei einer der geheimnisvollen Oberhäupter der Eli- 
te, hätte selbst Diablerie an mehr als einem Dutzend Sa- 
lubri begafigen, wäre einer der Quäsitoren, trinke nur die 
Vira@ der Magi, habe ein Bündnis mit Baba Yaga, diene 


finsteren Geschöpfen aus dem Tiefen Umbra, manche be- 


haupten gar, ich sei eines dieser Wesen und verzehre das 
Fleisch ungetaufter Babys et cetera. Ich bin überzeugt, die 
Lästerer, die so versuchen, meine Person in den Schmutz 
zu ziehen, würden vor Angst in die Raserei flüchten, wenn 
sie wüßten, wieviel Wahrheit in diesen Gerüchten steckt! 


Tatsächlich erblickte ich im Jahr 874 in Damaskus das 
Licht der Welt. Da ich als Kind bereits erwacht war, fiel 
die Aufmerksamkeit der Magi schnell auf mich, und ich 
glaube, ich war damals nicht älter als acht, als mich der 
Orden des Hermes in seine Reihen aufnahm. Die harte 
und unnachgiebige Ausbildung durch mürrische und nei- 
dische Mentoren machte mich ehrgeizig, stolz und stark. 
Man prüfte mich strenger als jeden älteren Lehrling, ließ 
mich durch eine Tortur nach der anderen schreiten. Letzt- 
lich wurde ich einer der jüngsten Meister und größten 
Hoffnungsträger des Ordens. Da ich mich bald in den 
strikten Kodizes des Ordens in meiner Queste nach Er- 
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leuchtung zu sehr gehemmt sah, schloß ich mich einer 
Kabala der Ahl-i-Batin an und sorgte als Diplomat maß- 
geblich für gute Beziehungen zwischen dem hermetischen 
Orden und den Batini. Als solcher lernte ich auch kurz vor 
der ersten Jahrtausendwende Meerlinda vom hermeti- 
schen Haus Tremere kennen und lieben. Ihretwegen ver- 
ließ ich meine alte Kabala und mein altes Gildehaus bei 
Ankyra und wurde mit offenen Armen im Haus Tremere 
begrüßt. Sie war schon damals eine bewundernswerte Frau 
mit großer Macht, die sich dank ihrer Nüchternheit und 
Ruhe nie zu gefährlicher Hybris hinreißen ließ. Ich selbst 
war gegen Stolz damals nicht so gefeit. Um meine Erleuch- 
tung schnell voranzutreiben, folgte ich einer Queste mei- 
nes Avatars ins Tiefe Umbra. Obgleich es in jenen Jahren 
einfacher war, in die Geisterwelt hinüber zu wechseln, war 
es nicht minder gefährlich. Auf meinem Weg verlor ich die 
Orientierung, und es sollten über zwei Jahrhunderte ver- 
gehen, bevor ich den Weg zurück fand. 


Bei meiner Rückkehr in das Gildehaus aufrden Briti- 
schen Inseln bemerkte ich wohl, daß sich vieles verändert 
hatte. Nichtsdestotrotz gab mir Meerlinda den Kuß, bevor 
ich die Chance hatte, herauszufinden, was geschehen war. 
Es muß wohl der zornige Blick in meinen. Augen-in-dem. 
Sekundenbruchteil, in dem mein Avatar starb, gewesen 
sein, der sie dazu veranlaßte, mich an sie zu binden. Zu- 


mindest waren dies meine ersten Gedanken. Heute weiß 


ich, daß sie damals fürchterliche Angst hatte. Wie alle 


anderen des Ordens und des Hauses hatte sie geglaubt, ich 


sei tot. Sie hatte gefürchtet, mich im Zorn erneut zu ver- 
lieren, und gehofft, durch den Kuß meine Unsterblichkeit 


zu erhalten, denn in meiner Abwesenheit war das Wyk ge- 


schwunden, und es war sehr schwer geworden, die Sprü- 


che zu weben, die uns Magi die Unsterblichkeit verliehen 


hatten. - 


Wie dem auch sei, meine Reise ins Tiefe Umbra, der 
Kuß, das Blutsband und der Tod meines»Avatars hatten 
mich für immer verändert. Meine Vision der Erleuchtung 
war zerstört. Fürwahr, ich war nun unsterblich, doch durch 


Monster, gefangen in der statischen Realität, unfähig, sie 
Kraft meines Willens nach meinem Bild zu weben. Aber 
es sollte nicht lange dauern, bis meine Vision, verändert 
und den neuen Gegebenheiten angepaßt, zurückkehrte. In 
den Tiefen des Umbra war ich Mächten begegnet, die 
nicht nur unser aller Verstand bedrohten, sondern unsere 
pure Existenz. Nur in den Kindern Tremeres schlummert 
ein Bruchstück der einstigen Macht, diesen Wesenheiten 
Einhalt zu gebieten. Kainskinder anderer Clans spielten 
dabei dank ihrer Disziplinen mit Kräften, die sie weder 
verstehen noch beherrschen konnten. Dies ergaben vor 
allem Untersuchungen, die ich an Kainiten des Clans La- 
sombra durchführte. Kaum einer von ihnen war sich be- 
wußt, daß er mit den Kräften der Hölle selbst in Verbin- 
dung stand. Narren. 


Offiziell diente ich dem Clan als Diplomat. Niemals 
blieb ich lange an einem Ort, sondern wandelte durch die 


v 


Welt, hielt die Augen offen und studierte das Tiefe Um- 
bra. Die Bekanntschaft mit den Jenseitigen Herren, die ich 
dort gemacht hatte, ließ mich nicht mehr los. Im Vergleich 
mit ihnen erscheint der Dschihad wie ein weibisches Ge- 
zänk. In den Tremere liegt die einzige Hoffnung, gegen 
diese Dinger zu bestehen. Diese Hoffnung zu schüren, war 
mein Ziel. In der Tat bewirkte ich in einer Rede vor dem 
Inneren Rat die Gründung der Kinder der Pyramide und 
war ein maßgeblicher Faktor beim Formen der Elite, die 
mir im Laufe der Jahrhunderte gute Dienste geleistet hat. 


Im Jahre 1992 erhielt ich eine neue Anweisung, die 
mich von meinen persönlichen Zielen entfernte. Der In- 
nere Zirkel versetzte mich in den Balkan und machte mich 
zum Pontifex des von Bürgerkriegen zerissenen Gebietes. 
Eine weitere Weisung kam von Meerlinda alleine, ich hat- 
termich zurbeweisen,; um Karl’ Schreckt, den Justikar un- 
seres Clans, abzulösen. Nach so vielen Jahren hatte mich 
der Dschihad nun eingeholt. Man hatte mir ein Land zu 
Füßen gelest, das die Wiege unseres Clans war, in dem 
unsere alten. Feinde, die Unholde, immer noch nach un- 
serem Blut gierten, durch das die Armeen der Nacht 
streiften, um Vernichtung zu säen und den Tod zu ernten, 
in-dem-sich-die Sterblichen wegen ihrer Geburt und ihres 
Glaubens haßten und ermorderten. All das schoß mir da- 


- mals durch den Kopf, und ich lächelte, denn es würde be- 


stimmt amüsant werden. 
Nun, heute sind die Tremere wieder eine ernstzuneh- 


_ mende Macht im Balkan, das mußten selbst die Lakaien 
| der Eisernen Hexe erfahren. Meine persönlichen Ziele 
mußte ich in der Tat zurückstecken, während ich den Wil- 


len anderer wirkte. Aber diese Zeit ist bald vorbei, denn 


mein absoluter Erfolg ist zum Greifen nahe. Dann muß die 
= Welt auf das vorbeteitet werden, was hinter dem Horizont 
auf sie lauert. Dann werden wir sie in ein neues Zeitalter 
führen! 


Erzeuger:Meerlinda 


„Kuß: 1253 n.Chr. 


RB Sieht aus wie: Mitte 30 
meine Adern floß der Fluch der Kinder Kains. Ichwarein  , 


Anmerkungen: Neben Tremere selbst und Etrius ist Ul- 
ugh Beg mit Leichtigkeit der mächtigste und gefährlichste 
Vertreter seines Clans in Wien. Er hat die Disziplinen Aus- 
pex und Thaumaturgie gemeistert und verfügt über ein 
großes Arsenal eigener Rituale. Zu seiner immensen per- 
sönlichen Macht gesellt sich ein gewaltiges Maß an Ein- 
fluß, den er z. B. über die Elite (siehe Clanbuch: Treme- 
re) ausübt. Doch der Beobachter ist selbst nur selten in 
Wien aktiv. Ein Teil seiner Aufmerksamkeit gilt dem Bal- 
kan, aber das Gros seines Einflußes nutzt er für eine per- 
sönliche Fehde mit Karl Schreckt (siehe Berlin bei 
Nacht), in der beide selbstverständlich nicht offen gegen- 
einander kämpfen, jedoch versuchen, den anderen mit al- 
len Mittelrı zu untergraben. Dabei geht es nicht nur um 
den Posten des Tremere-Justikars, denn wenn Meerlinda 
im Hintergrund die Fäden zieht, steht vielmehr die Herr- 
schaft Etrius’ über die Stadt und sein Einfluß im Clan auf 
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dem Spiel. Und derzeit scheint es, als könne der Beobach- Wesen: Visionär 
ter die Oberhand gewinnen... Verhalten: Casanova 
Beschreibung: Ulugh Beg, stets lächeln und nie freund- Clan: Tremere 


lich, sieht mit einem Wort gut aus. Seit er in Wien weilt, ee 


Körperlich: Körperkraft 6, Geschick 6, Widerstandsfähig- 
keit 7 

Gesellschaftlich: Charisma 8, Manipulation 8, Erschei- 
nungsbild 7 


trägt der dunkelhäutige Osmane mit dem geölten Kurz- 
haarschnitt stets futuristisch angehauchte Designeranzü- 
ge mit astronomischen Preisen - ganz anders als in seinem 
Heimatgildehaus. Dort bevorzugt er die traditionellen Ge- 
wandungen seiner Zeit und kleidet sich so gut wie nie in 


neuzeitliche Aufmachung. Er ist körperlich in guter Ver- Geistig: Wahrnehmung 8, Intelligenz 8, Geistesschärfe 8 
fassung und hat sich die dunkle Hautfarbe trotz des Kus- Talente: Aufmerksamkeit 6, Ausflüchte 7, Ausweichen 5, 
ses bewahrt. Diplomatie 6, Einschüchtern 7, Empathie 3, Führungsqua- 
Alles an Beg strahlt Macht aus; die Stirn hat er meist in litäten 6, Handgemenge 2, Intrigieren 7, Schauspielerei 5, 
tiefe Denkerfalten gelegt. Unglaublich eitel, wie er ist, Sportlichkeit 5, Stil 5, Szenekenntnis 4 
tönt er die wenigen silbernen Strähnen in seinem Haar; Fertigkeiten: Etikette 7, Fahren 4, Foltern 4, Meditation 
beim Grüblen - was oft vorkommt - pflegt er sich mit ei- 5, Müsik 37 Nahkampf 5, Psychoanalyse 4, Recherche 5, 
nem Finger die aristokratisch-gerade Nase zu reiben. Sicherheit 6, Überleben 3 


Rollenspielhinweise: In jeder Situation sind Sie überle- Kenntnisse: Alchimie 6, Astronomie 7, Bürokratie 4, Ca- 
gen, diplomatisch und unglaublich charmarit. Ihr welt- marilla-Kunde 5, Clan-Kunde 5, Finanzen 4, Geister-Kun- 
männischer Stil unterstreicht Ihr charimatisches Auftre- de 3, Gesetzeskenntnis 6, Kainskinder-Kunde 4, Kunstge- 
ten. Das dient Ihnen wundervoll,aam wertvolle Geliebte, schichte 4, Linguistik 8 (Altgriechisch, Deutsch, Englisch, 
Verbündete und Kontakte zu gewinnen. Doch hinter dem Französisch, Japanisch, Latein, Rumänisch, Russisch), 
Lächeln verbirgt sich ein kühler, effizienterund skrüpellöa7 77Magus-Kunde 5, Medizin 4, Nachforschungen 5, Natur- 
ser Verstand, der seine Vision verfolgt, ohne sich von Ge- wissenschaften 4, Literatur 6, Okkultismus 8, Politik 6, 
fühlen ablenken zu lassen. Sie sind davon überzeugt, daß  Sabbat-Kunde 4, Wolflings-Kunde 3 

nur die Tremere die anderen Kainskinder und natürlich _ Disziplinen: Auspex 8, Beherrschung D, Geschwindigkeit 
auch die Herden der Sterblichen führen können. Nur sie  2,Nekro: I tie 4, Präsenz 5, Schattenspiele 6, Seelenstär- 
können sie vor allem beschützen. Sie sind die Elite. Alle : ee = Stärke 1, j Traurig 8 
anderen sind zweitrangig und Kanone after für an Br [; ' 

fall. e i 
Einfluß: Unter den Sterblichen Wiens ist de  Einl des. ? 
Beobachters gering. Er legt'keinen Wert darauf, dies über ; Br 4, Einfluß 4, Kontakte 7, Res- 
läßt er seinen Untergebenen. Ulugh Beg konzentrierte sei- ourc , Status 8,  indete 5 

ne Aufmerksamkeit schon lange eher auf die Gesellschaft ER es FF Scibheherschung 5, Mu 4 

der Kainskinder. Er ist ein Pontifex des,|. "Zirkels und da- E 

mit nach Etrius der ranghöchste aktive Treinere der Stadt. Menschlichkeit 3 

Dies bringt ihm ein gewisses Maß an Einflu ß überrdie-Po a il ıs ra ‘ 
tik des Clans ein, auch wenn die Zusammena beit r = itvorrat 40/8 

Etrius und seiner Brut (zu der eben auch Karl Schreck 

gehört) meist schwierig ist... Die beiden Lords und die NATHAN MENDELSSOHN 
Regenten des Balkans stehen geschlossen hinter ihrem 
Pontifex. Kinder der Pyramide und die-Elite haben dort 
beide viele Mitglieder... Bei den Ahnen der Camarilla ist 
der Beobachter schon lange bekannt und genießt einen 
guten Ruf als Diplomat und Vermittler. 


Der Justikar hat mich gezeugt, mich geschaffen als eine 
Waffe im inneren Bürgerkrieg der Tremere: Linientreue 
gegen Abweichler. Karl Schreckt machte mir klar, was 
meine Aufgabe ist, und diese Aufgabe führe ich aus. Wer 
ernsthaft glaubt, den Clan hintergehen zu können, der 


Geheimnisse: A sollte sich das besser abschminken - solche Hoffnungen 
Zuflucht: Ulugh Beg verfügt in jedem Gildehaus des Bal- machen meine Astoren und ich ganz schnell zunichte. Ich 
kans über geräumige Zimmerfluchten, selbstverständlich war als Mensch bloß ein versponnener Prager Privatge- 
auch im Gildehaus Wiens. Darüber hinaus unterhält er ein lehrter, der vor der bitteren Armut nach Wien floh. Jetzt 
modern eingerichtetes, sehr geräumiges Penthouse-Apart- bin ich das heilende Elixier, mit dem der Clan den Wahn- 
ment im 12. Bezirk. Von der großen Terasse mit Pool hat sinn der Illoyalität aus seinem eigenen Fleische spült, und 
man in klaren Nächten einen guten Ausblick über die meine Astoren stehen hinter mir. Ich ging ans Werk, das 
Stadt. Gelegentlich empfängt er hier Gäste oder gibt es an mir Schreckt gesetzt hatte, doch heute bin ich mir nicht 
wichtige Kontakte und Verbündete, wenn diese nach einmal meines Erzeugers mehr so sicher - zu oft habe ich 
Wien kommen. ihn sagen hören, im Zweifelsfalle gingen für ihn die Tradi- 
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Der Leib des Clans Tremere ist durchsetzt von Ge- 
schwüren, und ich werde sie ausbrennen bis auf das rohe 


Fleisch. 

Erzeuger: Karl Schreckt 
Kuß: 1634 

Sieht aus wie: Ende 50 


Beschreibung: Zahlreiche gefährliche Rituale haben auch 
optisch ihre Spuren bei Nathan Mendelssohn hinterlas- 
sen. Der alte Tremere wirkt verwittert und düster, hat 
zahlreiche Narben im zerfurchten Gesicht und ist stets in 
hoffnungslos veraltete Anzüge gekleidet. Die Erscheinung 
des Iremere, der allgemein belächelt wird, weil sein bri- 
santes Amt nicht bekannt ist, gemahnt an einen etwas 
weltfremden Gelehrten, mit dem die Jahre nicht gut um- 
gesprungen sind. Die abweisende Art des alten Mannes 
hält ihm die meisten Neugierigen vom Leibe, denn viele - 
Menschen wie Kainskinder - "haben schlicht Angst vor 
ihm. Wenn er neue Kainiten trifft, bemüht er sich, diesen 
Eindruck nieht sofort zu erwecken, was ihm aber nur sel- 
ten gelingt. nn 

Rollenspielhiaweise: Sie genießen es mit jeder Faser Ih- 
res Daseins, Vampir geworden zu sein, denn all die Malai- 
en und Anfälligkeiten Ihrer sterblichen Tage brauchen 
2 zu kümmern; in der Interaktion mit 


tionen der Camarilla vor dem Kodex,der Tremere. Und 
Etrius, sein Erzeuger, teilt seine Meinung ganz Offenbar... 

Nun, ich werde ihm weiter trew dienen, zumindest, solan- 
ge der Ratsherr sich keine Verfehlungen. zuschulden kom 
men läßt. 


Ja, ich habe es weit m im Clan, “ -h u 
. t | & 
„nur“ Lord des Zweiten Zirkels bin; seit ich aus Linz nac deren Kaini en agieren Sic IaeE als zu reagieren. Zu all 


Vorteil r neue istenz k 
Wien kam, sitze ich im Wahren Geheimrat der Stadt. An- n anderen Map 0 kommt noch, 
daß Sie sich früher Ihrem großen Steekenpferd, der Alchi- 
fangs haben sie über mich gelächelt, aber seit chnch 
= mie, aus Zeit- und Geldmangel kaum widmen konnten; 


Norden ging, um Patricia von Bernsteinnach Wienzubo- 
ee di m Zeitve rtreib gehen Sie jetzt ausgiebig nach. Sie be- 


len, wissen die im Clan, die es betrifft, was man von mir : 
RE RAR: erfehlih en reagiere. © finden sich in Wien, um Verräter aufzuspüren - und die 
a wie i an 
ne z . ei ttern Sie überall. Aber Sie kennen Ihre Stellung im Clan 


- bedeutendere Spieler auf der Bühne des Clans wie etwa 


abwegig. Ich bin Jude, mein Herz, und der Holocaust mei- die Ratsmitglieder sind vor ihren nimmerendenden Ver- 
nes Volkes treibt mir noch heute jede Nacht blutige Trä dächtigungen relativ sicher. 


in di ich . Es ist daher 
a ir ich geBk- ee Zuflucht: Sellsstverständlich wohnt Nathan Mendelssohn 
vollkommen verfehlt, diese Anarchenpropaganda nachzu- 
er im Gildehaus der Tremere. 
beten und mich mit einem Schergen des unmenschlichen Mn “ n 
Nazi-Regimes zu vergleichen. Im Gegenteil, die Astoren eheimnisse: B+ 


Nein, den Vergleich mit der Gestapo halte ich für völlig 


sind eine streng geheime Gruppierung, und wir sindnur "Einfluß: Nathan Mendelssohn hat mehrere Ghule, die in 
dem Inneren Rat Rechenschaft schuldig. Sehen Sie, eine seinem Namen die Empfangszeremonie vornehmen (s. 
Organisation von den gewaltigen Ausmaßen des Hauses Kapitel Fünf: „Servus und Kaffee Etrius“), weswegen er 
und Clans Tremere kann sich Spione und Verräter in den stets weiß, welche fremden Kainskinder sich in Wien auf- 
eigenen Reihen einfach nicht leisten. Was heißt hier In- halten und wo diese residieren. 

quisition? Nur weil man bei unseren Prozessen keine Wesen: Fanatiker 

Rechtsmittel einlegen kann und es keine Berufung gibt, Verhalten: Richter 


weil der Beklagte zumeist vorher ablebt, kann man uns Pl Teaerä 


1. . - 
doch wohl kaum mit diesen Leopoldsjüngern vergleichen! TE 


Verstehen Sie mich nicht falsch: Unsere Astorenkonzile Körerlicht Körperkialt 3, Geschick 2, Widenstanchfähie- 
sind endgültige Angelegenheiten; die Angst davor, „nach keit 2 


Wien gerufen“ zu werden, kommt in erster Linie von den j 
= Gesellschaftlich: Charisma 5, Manipulation 4, Erschei- 


Gerüchten und Halbwahrheiten, die sich um unsere hoch- 
nungsbild 3 


notpeinlichen Befragungen ranken. Und warum soll ich, 


wie es eigentlich vorgesehen ist, den Inneren Rat mit un- Geistig: Wahrnehmung 5, Intelligenz 6, Geistesschärfe 5 


tergeordneten Problemen wie der Aburteilung eines De- Talente: Aufmerksamkeit 2, Führungsqualitäten 6, Verhör 6 


linquenten befassen, wenn ich ebenso gut selbst einen Fertigkeiten: Etikette 2, Heimlichkeit 1 
Richtspruch fällen kann? 
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Kenntnisse: Finanzen 5, Linguistik 4 (Deutsch, Grie- Mit fünfzehn war ich der festen Überzeugung, der einzi- 


chisch, Hebräisch, Latein), Medizin 4, Okkultismus 6, Po- ge Weg, mein Glück zu machen, sei, von zuhause fortzu- 
litik 3 laufen. Ich hielt es nicht mehr aus. Der Druck wurde zu 
Disziplinen: Auspex 5, Beherrschung 5, Geschwindigkeit stark. Mein Dad drängte darauf, ich solle endlich erwach- 
2, Seelenstärke 1, Stärke 3, Thaumaturgie 6, Verdunke- sen werden und zum Militär gehen, um denselben Weg 
lung 2 einzuschlagen, den er seinerzeit beschritten hatte. Also 


Pfade: Bewegung durch den Geist 3, Lockruf der Flam- machte ich mich fort. Als die Polizei mich fand, war ich 


men 5, Pfad der Korruption 2 gerade dabei, ein Automobil kurzzuschließen. Mein Vater 


Hintergrund: Clan-Prestige 3, Einfluß 3, Gefolgsleute 4, a 


Eerde 2, Mentor 5, Rossonuteen 3 Zehn Jahre später hatte mein Dad mich dann endlich 


Tusden) Biere 1; Selkeelenialune t Me % soweit. Ich war beim Militär, und ich war Arzt. Hoffent- 
uge : Gew . ; 


Menschlichkeit 3 
Willenskraft 10 


lich reichte ihm das jetzt. 


Dieser verdammte Krieg. Das einzig spannende daran 
war, daß die Entwicklung technischer Gerätschaften, auch 
Blutvorrat 20/5 wenn sie zumeist militärischen Zwecken dienten, voran- 
getrieben wu de. Zum Teil'war ich sögar an ihrer Entwick- 
lung‘ beteiligt ein Vater schlug mich dafür... 

Dann lande > ich mit der US-Invasionsarmee in Japan, 
ing alles sehr schnell. Ich wurde auf eine Mission 


KATo (ALIAS JAMES MORLOCK) 


N vi lieren. Unterwegs 
dein Elternhaus auf. Meine Mutter war tot, 
würfe zu machen, sie sei wegen 
idens an gebrochenem Herzen 


hlichen Forschern trieb ich die gerade erblü- 
Entwicklung der Computertechnologie voran. Aus 
ieser Zeit stammen meine Kontakte zur Technokratie, die 


Ja, ja! Vermutlich denken Sie jetzt „Oh, meiı 
ist das?“ Aber ich kann Ihnen versichern, es ist noc 


schlimmer, als Sie denken. Geboren wurde ich 1916 im zwar umstritten sind, aber uns vielleicht bald in Wien wie- 
Südwesten Amerikas. Mein Vater, James Montgomery der gute Dienste leisten werden. Ich verschlang alles, was 
Morlock, war Arzt beim Militär, und meine Mutter Judith ich über Medizin in die Finger bekam, und widmete mich 
war engagierte Hausfrau und Frauenrechtlerin. der Biothaumaturgie, stets mich selbst, meinen Körper der 
Wie alle Väter hatte der meinige großes mit mir vor. Forschung aufopfernd als Versuchsobjekt, als Gefäß neu- 
Schule, Studium, Militärakademie und der ganze Kram en Wissens, als Symbol des Fortschritts. 
mit den Fußstapfen. Da ich ein guter Junge sein wollte, Und: Ich legte seinen Namen ab. Ich wollte nicht auch 
blieb mir in dieser Zeit auch nicht viel anderes übrig, als noch seinen guten Namen, sein Andenken, beschmutzen, 
dem Willen meiner Eltern zu gehorchen. Ich tat also, wie denn mein Weg führte steil nach oben, aber er war dornig 
mir geheißen und absolvierte alles, was mir in die Quere und führte über die zermalmten und zu Staub zerfallenen 
kam. Leiber vieler Hindernisse, Seths- wie Kainskinder. Wahn- 
Meine eigentliche Leidenschaft galt jedoch der Elektrik. sinn? Nein, so würde ich es nicht nennen. Allenfalls man- 
Radios und Fernseher, Widerstände und Transistoren, das gelnde Skrupel, gepaart mit Forscherdrang. 
war meine Welt. Das war es, was ich wirklich beherrschen Ich bin der vielleicht jüngste Lord der Tremere alle Zei- 
wollte. Von meinem ersten selbst verdienten Geld kaufte ten. In mir vereinen sich Geist und Maschine, Leben und 
ich mir ein Transistorradio. Mein Vater schlug mich dafür... Unleben, Magie und Blut. 
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Ich bin Kato. 


Ich bin der nächste Schritt auf dem Weg des Hauses und 
Clans Tremere. 


Erzeuger: Oliver Thrace 
Kuß: 1945 
Sieht aus wie: Ende 20 


Beschreibung: Kato ist sicherlich nicht gerade das, was 
man einen typischen Vertreter seines Clans nennt. Wä- 
rend seine Clansbrüder sich zumeist in konservativem 
Outfit präsentieren, so ist Kato eher auffällig zu nennen. 
Sein Körper ist bedeckt von einem Gewirr aus Leder, 
Kunststoff, Latex und Stahl. Kleine Kontrolllichter führen 
einen bunten Reigen auf, und diverse Flüssigkeiten pulsie- 
ren durch künstliche Adern auf seinem Leib. Katos linker 
Arm endet in einer rasiermesserscharfen Klaue, welche 
ein beharrliches Eigenleben zu führen scheint. Über seiner 
außergewöhnlichen Garderobe trägt Kato einen weiten, 
bodenlangen Mantel. 


Rollenspielhinweise: Sie sind zielstrebig, strebsam, aber 
immer etwas abgelenkt, als wären Sie mit Ihren Gedanken 
stets auf der Suche nach neuefi Antworten. Viele halten 
Sie für einen Freak, aber nur wenige wagen, Ihnen das ins 
Gesicht zu sagen. Täten sie es dennoch, hätten Sie dafür 
doch nur ein wissendes Lächeln übrig. 


Zuflucht: Kato besitzt und bewohnt ein Privatsanatorium 


im Alsergrund. 
Geheimnisse: B+ 


Einfluß: Kato gilt landläufig als abgehobener mit 
wenig Bezug zur Wirklichkeit, eine Auffassung, die schnell 
verfliegt, wenn man sein Privatsanatorium von innen 


sieht. Dort verfügt er über neueste Technologie i im Medi- 


zinbereich, und dort geben sich immer wieder Wissen- 
schaftler aus aller Welt - ein verschworener Klüngel von 
Wegbereitern der Biotechnologie : an vorderster Front - die 


Klinke in die Hand. Der Einfluß des innerlich zerrissenen 
Lords im Clan ist abgesehen von einem relativ guten Stan- 


ding bei Nathan Mendelssohn gering, aber auf die med 


nischen Einrichtungen in Wien enorm. 

Wesen: Architekt 

Verhalten: Richter 

Clan: Tremere 

Generation: 7. 

Körperlich: Körperkraft 5, Geschick 6, Widerstandsfähig- 
keit 5 

Gesellschaftlich: Charisma 3, Manipulation 5, Erschei- 
nungsbild 3 

Geistig: Wahrnehmung 6, Intelligenz 5, Geistesschärfe 6 
Talente: Aufmerksamkeit 6, Ausflüchte 5, Ausweichen 4, 
Diplomatie 3, Einschüchtern 5, Empathie 3, Führungsqua- 
litäten 4, Handgemenge 3, Schauspielerei 2, Sportlichkeit 
5, Szenekenntnis 3, Unterweisen 4 

Fertigkeiten: Etikette 5, Fahren 3, Meditation 5, Nah- 
kampf 4, Reparaturen 5, Schußwaffen 4, Sicherheit 5, 
Überleben 4 


v 


ll 


Kenntnisse: Astronomie 2, Bürokratie 4, Camarilla-Kun- 
de 3, Clan-Kunde 4, Computer (Hacken) 5, Elektronik 4, 
Finanzen 2, Gesetzeskenntnis 2, Linguistik 3 (Deutsch, Ja- 
panisch, Latein), Magus-Kunde 2, Medizin 5, Nachfor- 
schungen 3, Naturwissenschaften 5, Okkultismus 6, Poli- 
tik 3 

Disziplinen: Auspex 3, Beherrschung 3, Seelenstärke 2, 
Thaumaturgie 6 

Pfade: Biothaumaturgie 5 


Hintergrund: Clan-Prestige 3, Gefolgsleute 3, Kontakte 1, 
Mentor 3, Ressourcen 3 


Tugenden: Gewissen 1, Selbstbeherrschung 5, Mut 4 
Menschlichkeit 3 

Willenskraft 10 

Blutvorrat 20/5 


ANNA FEDOROWNA 


Hier bir. ich, im Gildehaus, wo ich hingehöre. Nachts 
streife ich durch die Gänge des Hauses, unbeachtet, un- 
bemerkt - denn schließlich bin ich nur ein Ghul, und ein 
Kind noch dazu. Als Kind wurde ich auserwählt, dem Clan 
zu dienen, und genau das bin ich heute: die loyalste Die- 
nerin der Tremere. Was gut ist für Haus und Clan Treme- 
re, das ist auch gut für mich - oder um es mit einem Zitat 
aus unserem Eid zu sagen, den ich vor über 80 Jahren ge- 
schworen habe: „Ich erkenne an, daß die Feinde des Hau- 
ses und Clans Tremere meine Feinde sind und seine Ver- 


bündeten die meinen.“ 


Es begann alles auf dem Landgut meiner Familie - aber 
all das ist so lange her, daß ich mich kaum entsinnen 
kann... In der Nacht kam Wladimir Markitsch, ein Pope, 
den ich flüchtig kannte, und sagte mir, ein mächtiger 
Mann namens Nathan Mendelssohn habe Interesse an mir 
und es sei sein Wille, daß ich ewig leben solle. Dann ver- 
änderte sich das Gesicht des Popen, seine Augen erglüh- 
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ten, Fänge wuchsen aus seinem Kiefer... das nächste, wor- 
an ich mich erinnern kann, ist, wie ich im Saal des Inne- 
ren Rats hier im Gildehaus saß. 


Alles, was ich heute weiß, hat mir nicht mein Erzeuger, 
sondern Meister Mendelssohn beigebracht, und ich ken- 
ne keine andere Aufgabe, als ihm, damit dem Rat und da- 
mit letztlich dem Haus und Clan zu dienen - unter ande- 
rem eben, indem ich die Tarnung als Ghul aufrechterhalte 
und Meister Mendelssohn als Augen und Ohren im Gil- 
dehaus diene. Er ist mein Mentor, ich verehre ihn, und es 
ist mir egal, was andere über ihn sagen. Bei den Sitzungen 
des Wahren Geheimrats ergreife ich deshalb, sollte es 
denn je zu einer der seltenen Streitfragen kommen, für ihn 
Partei. Er weiß, was gut für den Clan ist - und damit auch 
für mich. 

Erzeuger: Wladimir Markitsch 

Kuß: 1917 

Sieht aus wie: 9 

Anmerkungen: Mittels einer Kombinationfaus dem Ritu- 
al des Haltens und einer von NathanfMendelssohn eigens 
für ihren Einsatz entwickelten Abwandlung des Rituals 
Eiserner Geist (s. Vampire: Spielerhandbuch bzw. Spie- 
lerhandbuch: Sabbat) vermag Anna permanent die Aura 
eines Ghuls vorzutäuschen. 


Beschreibung: Anna Fedorowna sieht wie das klassische 


unschuldige kleine Mädchen aus einem japanischen Man- 
ga aus. Ihre Kleider mit den Matrosenkrägen, die aus den 
frühesten Jahren unseres Jahrhunderts stammen, unter- 
streichen noch den unschuldigen Ausdruck ihrer Augen. 
Ein scharfes Springmesser und ein Notebook gehören zu 
Anna Fedorownas ständigen Begleitern, außerdem hat sie 
Zugang zu Nathans Alchimistenlabor im Keller des Gilde- 
hauses. Von einem nicht hundertprozentig verheilten 
Beinbruch im fünften Lebensjahr hat:sie ein leichtes Hin- 
ken zurückbehalten. 


Rollenspielhinweise: Die Tremere haben Ihnen Zugang 
zu neuen Dimensionen des Erlebens eröffnet, und Sie sind 
dankbar dafür. Für Sie ist die Aufgabe, für die Astoren zu 
spionieren, Ihre Daseinsberechtigung, außerdem sehen Sie 
es als Ihre Pflicht an, Meister Mendelssohn Ihre Loyalität 
ständig aufs neue zu beweisen. Schließlich verdanken Sie 
es ihm, daß Sie das dröge Gutshaus im russischen Nie- 
mandsland gegen das glanzvolle Leben in Wien eintau- 
schen konnten! 


Zuflucht: Auch Anna Fedorowna wohnt selbstverständ- 
lich im Gildehaus - allerdings bei den Ghulen. 


Geheimnisse: B 

Einfluß: Anna Fedorownas Einfluß in Wien ist erheblich, 
denn sie gehört dem Wahren Geheimrat an. Sie weiß zu- 
dem vieles, was an nicht allgemein bekanntem im Gilde- 
haus vor sich geht, und weiß diese Informationen ge- 
schickt zu nutzen. 

Wesen: Konformist 


Verhalten: Kind 


Clan: "Tremere 
Generation: 8. 
Körperlich: Körperkraft 4, Geschick4 , Widerstandsfähig- 
keit 4 

Gesellschaftlich: Charisma 5, Manipulation 5, Erschei- 
nungsbild 4 


Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 5, Geistesschärfe 4 


Talente: Aufmerksamkeit 4, Ausflüchte 4, Ausweichen 3, 
Führungsqualitäten 3, Handgemenge 3, Schauspielerei 3, 
Szenekenntnis 2 


Fertigkeiten: Etikette 3, Nahkampf 4, Sicherheit 4 


Kenntnisse: Bürokratie 3, Clan-Kunde (Tremere) 4, Fi- 
nanzen 4, Gesetzeskenntnis 3, Linguistik 1 (Deutsch), 


Medizin 2, Okkultismus 5 


Disziplinen: Auspex 3, Beherrschung 4, Seelenstärke 2, 
Thaumaturgie 4 


Pfade: Neptuns Macht I 


Hintergrund: Gefolgsleute 2, Herde 4, Mentor 5, Ressour- 
cen 4, Status 3, Verbündete 4 


Tugenden: Gewissen 1, Selbstbeherrschung 5, Mut 4 
Menschlichkeit 3 

Willenskraft 8 

Blutvorrat 15/3 


JASMIN RIECHMANN - DIE ZORNIGE 
SCHÖNHEIT 


Soweit ich zurückdenken kann, bestimmten andere 


mein Leben; erzogen mich, bildeten mich aus, sagten mir, 
was ich tun und lassen sollte. Und alles nur wegen meiner 
Schönheit. Mein sterblicher Vater war Hufschmied gewe- 
sen und hatte bei weitem nicht genug Einkommen, um 
seine vier Kinder durchzufüttern. Als ich zwölf Jahre alt 
wurde, verkaufte er mich, seine älteste Tochter. Wahr- 
scheinlich muß ich ihm sogar dankbar sein, daß er mich 
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nicht an ein Bordell verscherbelt hat. Andererseits hätte 
mir dieses Schicksal wahrscheinlich viel erspart. 


Statt dessen verkaufte er mich an einen wohlhabenden 
Fremden, der mich wiederum in einem großbürgerlichen 
Haus abgab. Dort empfing mich eine Dame. Ich erinnere 
mich noch gut an ihr angewidertes Gesicht, als sie mich 
und meine schmutzige Kleidung zum ersten Mal sah. Ihr 
Haus wurde mir für die nächsten sechs langen Jahre zum 
Gefängnis. Hier lernte ich Lesen und Schreiben, Latein 
und Französisch. Man erzog mich in Etikette, Konversati- 
on und Diplomatie. Lehrte mich Klavier spielen, Tanz und 
Kunstgeschichte. Man achtete auf meine strenge Diät und 
meine körperliche Ertüchtigung. Ich hatte keine Freunde 
und keine Freizeit. Machte ich Fehler, waren die Strafen 
drakonisch, und schließlich blieb mir nichts anderes üb- 
rig, als mich meinem Schicksal zu fügen. Am Ende meiner 
Ausbildung tauchte der Fremde wieder auf, nahm mich 
mit und brachte mich ins Gildehaus der Tremere. Dort 
empfing ich den dunklen Kuß, der mich zu einer der ihren 
machte. 

Die ganze Tortur mußte ich über mich ergehen lassen, 
weil der Clan eine Diplomatinfür die Toreador gebraucht 
hatte, deren Einfluß in den’Nächten.des-Wiener-Barock 
stetig anwuchs. Endlich hatte ich mehr Freiheiten und er- 
hielt sogar eine Chance; mich zu beweisen. Im Lauf der 
Zeit erst sollte ich merken, daß dies nichts zu bedeuten 
hatte, daß es völlig egal war, wie gut ich war. Die Hauptsa- 
che war nur, ich hatte überhaupt Erfolg. Man bemerkte 
wohl meine Schönheit, aber damit hörte es auch auf. Män- 
ner verfielen mir reihenweise, aber keiner von ihnen 
schaffte es je, einen Blick hinter die Fassade zu werfen, zu 
erkennen, daß ich intelligent war, daß ich auch Gefühle 
hatte, die sie alle mit Stiefeln traten. 

Ich studierte das Fechten, bis ich es mit den Meistern 
meiner Zeit aufnehmen konnte. Ich übte mich in den Fer- 
tigkeiten der Spionage aber ohne Erfolg.Meine Vorgesetz- 
ten waren zu blind, meine Bemühungen zu erkennen, ge- 
schweige denn zu honorieren. Am Rande der Verzweiflung 
und kochend vor Zorn erreichte mich der Ruf nach Afrika 
ins Gildehaus des Ratsmitgliedes Elaine de Calinot. 

Sie kühlte mein Temperament und war die erste, die 
mich ernsthaft in der Kunst der Thaumaturgie unterwies, 
und sie lehrte mich, geduldig zu sein. Im Laufe der Jahre 
kamen wir uns näher und aus meinem Respekt wurde Zu- 
neigung. Nie hatte ich geglaubt, ich könnte solche Gefüh- 
le einer Frau entgegenbringen, aber ihre wunderschönen 
Brüste unter meinen Lippen, ihr Blut auf meiner Zunge, 
die Ekstase ihres Kußes in meinem Nacken ließen mich 
alle Zweifel vergessen. 

Schließlich schickte sie mich in den 70er Jahren zurück 
nach Wien. Hier sollte ich mich nach Schwächen in der 
Herrschaft Etrius’ umsehen, um ihr zu ermöglichen, seinen 
Posten einzunehmen. Wenn Elaine erst einmal den Platz 
des schwachen Etrius eingenommen hat, werde ich ihre 
rechte Hand sein. Dann werde ich endlich die Stellung 
einnehmen können, die mir gebürt. Mein Leiden unter 


v 


der patriarchalen Regentschaft hätte letztlich ein Ende. 


Nathan Mendelssohn wies mir hier eine neue Stellung 
zu. Gütig ließ er mich in den Rang eines Lehrlings des 
fünften Zirkels erheben und beauftragte mich nach dem 
Bau der UNO-City, Agenturen für Begleitservice und Ho- 
stessen unter meine Kontrolle zu bringen, um diese als In- 
formationsquelle und mögliche Einflußnahme auf bedeu- 
tende Sterbliche zu nutzen. Daß er mich nicht gleich 
selbst auf den Straßenstrich geschickt hat, fehlte noch. 
Aber selbst er wäre wohl überrascht, ob des Ausmaßes an 
Informationen, die mir diese Stellung einbrachte, nicht zu 
sprechen von dem Einfluß, den ich nun in den Händen 


halte. 

Erzeuger: Ludwig Falk 
Kuß: 1718 n.Chr. 

Sieht aus wie: Anfang 20 


Anmerkungen: Obgleich Jasmin dank ihres Einflußberei- 
ches über die Trinkgewohnheiten eines Konrad von Ba- 
benbergs. und Alexander Imre von Szigetys informiert ist, 
war es ihr bisher nicht gelungen, Etrius’ Schwächen zu of- 
fenbaren, wenn es diese überhaupt gibt. Also muß sie an- 
dere Wege finden, seine Inkompetenz zu beweisen... 


Darüber hinaus hat'sie gehört, daß es in der Unterwelt 
Wiens einen neuen Spieler gibt, und ist fest entschlossen, 
diesen ausfindig zu machen. All diese Informationen hat 
sie bisher nicht an Nathan Mendelssohn weitergegeben, 
sondern plant, sie für ihre eigenen Zwecke zu nutzen. 


Beschreibung: Jasmin Rieckmann ist in der Tat eine 
atemberaubende Schönheit. Der geschmeidige Körper ei- 
ner geübten Ballerina, lange feuerrote Locken, funkelnde, 
grüne Augen und das Antlitz eines Models machen sie zu 
einer atemberaubenden Erscheinung. Ihr breites Reper- 
toire an Kleidungsstücken, das von extravaganten Klei- 
dern für die (Opernbälle, über maßgeschneiderte Kostüme 
für geschäftliche Treffen bis hin zum lasziven Ourfit eines 
Luxuscallgirls reicht, unterstreicht dies meist noch. 


Rollenspielhinweise: Hinter Ihrem freundlichen und ehr- 
lichen Lächeln verbergen Sie einen Zorn, der in den Jahr- 
hunderten Ihrer Existenz stetig wuchs. Für Sie gibt es nur 
noch einen ‘Weg: nach oben. Dazu nutzen Sie kunstvoll 
Ihre beste Waffe: Ihre Erscheinung. Gelegentlich rächen 
Sie sich am männlichen Geschlecht, halten sich in dieser 
Beziehung aber noch zurück, denn Sie haben mächtige 
Verbündete auf Ihrer Seite. Ihre Zeit wird kommen, da 
sind Sie sicher. Nichts und niemand wird Sie unterkriegen. 


Einfluß: Die ihr gestellte Aufgabe hat Jasmin mit Bravour 
gemeistert. Sie kontrolliert nicht nur die erlesensten Be- 
gleitservice- und Hostessenagenturen, sie besitzt außer- 
dem einen Nachtclub und zwei Bordelle. Sie weiß genug 
über die sterbliche Gesellschaft Wiens, um mit einer An- 
deutung hier oder einer Drohung da, den ein oder ande- 
ren Gefallen einzufordern. 

In ihrem eigenen Clan hat sie nichts zu sagen. Sie muß 
Mendelssohn einmal im Monat Bericht erstatten, geht 
dabei allerdings immer mehr nach dem Motto: „Was er 
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nicht weiß, macht ihn nicht heiß.“ Sie unterhält recht 
gute Kontakte mit den Toreador und den Ventrue der 
Stadt, wenn es ihre Zeit zuläßt. 


Geheimnisse: B+ 
Zuflucht: Jasmin Rieckmann hat ein Zimmer im Gilde- 
haus, zieht es aber vor in ihrem Nachtclub, dem Moulin 


Rouge, im 1. Bezirk zu wohnen. 

Wesen: Überlebenskünstler 

Verhalten: Ehrenmann 

Clan: Tremere 

Generation: 9. 

Körperlich: Körperkraft 2, Geschick 4, Widerstandsfähig- 
keit 3 

Gesellschaftlich: Charisma 4, Manipulation 5, Erschei- 
nungsbild 5 

Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 4, Geistesschärfe 5 


Talente: Aufmerksamkeit 4, Ausflüchte 5, Ausweichen.3;. 
Diplomatie 3, Empathie 3, Handgemenge.4 Schauspiele- 


Ich habe | erlaubt, das beste aus dem Krieg zu machen 


rei 4, Sportlichkeit 4, Stil 5, Verführußg 5 a - schließlich tnuß ein Mann einfach manchmal Prioritäten 
Fertigkeiten: Etikette 5, Heimliehkeit 4, Musik 3, Nah- setzen, und meine Priorität lautete nicht nur überleben, 
kampf 5, Sicherheit 4, Tanzen, Überleben 2 sondern auch noch gut leben dabei. Und dann traf ich in 


Kenntnisse: Bürokratie 2, Camanlie-Kunde 3, Clan-Kun- ds den Trümmern meiner Heimatstadt Berlin einen, der sein 
de (Toreador) 2, Clan-Kunde (Tremete) 2, Comput : ne: chicksal auch in die Hand genommen hatte: 
Finanzen 3, Gesetzeskenntnis 1, Kainskindeı Kunde ich Himmler. Klar er hattessein Aussehen verändert, 
Kunstgeschichte 3, Linguistik 4 (Arabisch, Englisch, Fr um den Alliierten nicht in die Hände zu fallen, aber so ei- 


zösisch, Latein), Nachforschungen 4, Sabbat-Kunde 2 To. nen großen Deutschen hätte ich in jeder Tarnung wieder- 
xikolapie 4 rkannt. 28 erkannte meine Gesinnung und fragte, ob 


Disziplinen: Auspex 4, Beherrschung 5, Gesch on nn = en = “ ws “ 
2, Präsenz 3, Thaumar 8 “= ie es nie ür möglich gehalten hätte. Er schenkte 


= "als ich/’zustimmte, und es war, als hätte ich 
Pfade: Pfad der Anrufungen BPfad der = erbni: 


Hintergrund: Clan-Prestige I, Einfluß I sl 
Kontakte 5, Ressourcen 4, Status 2, Verbündete 


Tugenden: Gewissen 3, Se Tune 3, Mut 4 
Menschlichkeit 6 
Willenskraft 8 
Blutvorrat 14/2 


Eu m Ja erlaubt, mich i in eine neue Welt zu füh- 


Wir „Ale ich hier, and es gab keinerlei Proble- 
” Be Genehmigung dafür. Es bedurfte einer kurzen 
Einigung mit den Sicherheitskräften, und seit fast einem 


halben Jahrhundert darf ich mich zu den Kainskindern der 


Donaumetropole rechnen. Regelmäßig erstatte ich mei- 


LUDWIG AUFENANGER 


Zunächst einmal muß ich mich entschieden gegen die nem Erzeuger Bericht, der sehr interessiert ist an den Vor- 
historische Entstellung der Rolle unseres Clans im Zwei- gängen hier in der Stadt. 
ten Weltkrieg wenden. Genau wie das mit der Judenver- Natürlich ahnt hier keiner, wer er wirklich ist. So, wie 
nichtung ist das völlig übertrieben. Tausend Juden viel- auch keiner ahnt, daß das letzte Reich kommt. Es ist bald 
leicht, vielleicht zehntausend - aber sechs Millionen? Lä- soweit. Dann wird Österreich heimkehren ins Deutsche 
cherlich. Reich. Und wir werden das fremdländische Geschmeiß in 

Ja, ich habe die Gesichter hinter den Zäunen gesehen, einer Woge aus Blut aus dem Ratssaal spülen. Schweden, 
aber mir kam es immer so vor, als hätten die es alle ver- Engländer, Ithaker... pah! Mein Erzeuger gehört in dieses 
dient. Jedenfalls hatte ich nach 1939 schnell gemerkt, Gremium, und der Mann, dem er Rechenschaft schuldet, 
woher der Wind weht, und war zu einem in der Wolle ge- dessen Namen ich aber auch nicht erwähnen darf, dieser... 
färbten, stolzen deutschen Nationalsozialisten geworden, Ooratrix... und mal sehen, was für mich dabei abfällt. 
auch wenn mein Charakter vielleicht eher der eines - nun, Erzeuger: Frederick Werther 
sagen wir, Tagediebes ist. Kuß: 1955 
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Sieht aus wie:50 tor 4, Ressourcen 4 


Beschreibung: Bei Ludwig Aufenanger handelt es sich mit Tugenden: Gewissen 1, Selbstbeherrschung 3, Mut 3 
einem Wort um einen häßlichen Deutschen. Zunächst Menschlichkeit 4 

fällt wahrscheinlich sein militärischer Kurzhaarschnitt auf, Willenskraft 6 

vielleicht noch der stramme Gang. Dann wandert der Blutvorrat 1422 
Blick des Betrachters zu seinen Augen... und sieht darin 

das Fehlen jeglicher Emotion. Allerdings beherrscht Auf- 

enanger die Kunst der Schauspielerei recht gut, und auch WALTER RAMSAUER 


wenn er sich als an der Spitze des großdeutschen Sturms 


auf Wien stehend sieht, versucht er doch, sich verbindlich 
zu geben. Da sein Name langsam immer häufiger im Zu- 
sammenhang mit österreichischen Neonazis genannt wird, 
spielt der Kettenraucher Aufenanger mit dem Gedanken, 
unterzutauchen und zum Sabbat überzulaufen. 
Rollenspielhinweise: Mit dem Herzen dabei sind Sie ei- 
gentlich nur, wenn Sie in nationalchauvinistischem Grö- 
Benwahn schwelgen können. Das kommt aber selten vor 
(und wahrscheinlich nie im Kontakt zu Spielercharakte- 
ren); in der Öffentlichkeit treten Sie zurückhaltend, ja fast 
schon devot auf wie jemand, der schosi'vor langer Zeit ein 
Opfer seiner eigenen mangelnden Antriebskraft geworden 
ist nn 
Zuflucht: Ludwig Aufenargg hats seine Zucht! ineinem 
Reihenhaus in Josefstadt. 


Einfluß: Das Haupteinflißgebie die ums werbesserlichen 


möglicherweise einen guten Einstieg in ihi Reihen zı cd es äul müsa 
haschen. Daß er für Himmler entbe ırlich ist, wi en, clort/haben die Wände keine Ohren. 


erkennen, wenn es zu spät ennoch ist es ; möglich dd Getrieben vön dem Verlangen nach Wissen, auf der Su- 
er } über seine Neonazi- Kontakte er die ihm i in che nach ‚Autoren auf so viele Fragen enttäuschte mich 


der Lage ist. 


Wesen: Visionär einer übertriebenen Moral davon abhalten lassen, die 


Verhalten: Einzelgänger .. “Geheimnisse der Welt mit eigenen Augen zu lüften. War- 
Clan: Tremere um ich dir dies erzähle? Nun, in deinen Augen brennt der 


Fiskasattane 6 selbe Durst, den ich einst verpürte. Ich weiß, wonach es 


Körperlich: Körperkraft 5, Geschick 5, Widerstandsfähig- 


La Die arkanen Künste haben schon viele gelockt, doch es 
ist ein mühsarner, langwieriger Weg, bis man sie gemeistert 


dich verlangt. 


Gesellschaftlich: Charisma 2, Manipulation 1, Erschei- 


nüngsbild 1 hat. Natürlich gibt es noch einen anderen Weg. Einen kür- 


zeren. Einen schnelleren. Ob er besser ist, vermag ich 
nicht zu beurteilen. Aber er zeigt dir Dinge, die andere 
nicht sehen. Offenbahrt Wahrheiten, die anderen auf ewig 
verborgen bleiben. Er bereitet dich auf das Ende vor. Bes- 


Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 2, Geistesschärfe 2 


Talente: Aufmerksamkeit 2, Ausflüchte 2, Einschüchtern 
3, Handgemenge 2 


Fertigkeiten: Fahren 3, Heimlichkeit 1, Nahkampf 2, Si- ser als es jeder andere vermag. Ja, das Ende. Es ist kein 
cherheit 1, Tierkunde 1, Schußwaffen 3 Hirngespinst, kein Mythos, um Neugeborenen wie dir die 
Kenntnisse: Computer 4, Nachforschungen 4, Okkultis- Furcht ins Mark fahren zu lassen. Es ist so real wie du und 
mus 5, Politik 3 ich. So real wie der Boden, auf dem wir stehen. So real wie 


Disziplinen: Auspex 4, Beherrschung 3, Thaumaturgie 4 das Al Azif, clas Buch, das dir deinen neuen Weg zeigen 
Hintergrund: Gefolgsleute 5, Herde 3, Kontakte 2, Men- wird. 
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Egal wie man es nennen mag: die Apokalypse, Gehen- Speckfalten seines wuchtigen Schädels furcht, ist Sturm- 


na, das Ende von allem. Es steht bevor. Die Zeichen sind warnung angesagt. 

deutlich. Wer seine Augen davor verschließt und es ne- Rollenspielhinweise: Für Ihre Schüler sind Sie die väter- 
giert, ist ein Schwachkopf. Habe ich dir etwa Angst ge- liche Figur, die sie durch ihre ersten schweren Jahre bringt. 
macht? Noch so jung, und schon bald soll alles vorbei sein. Sie sind geduldig, streng, wenn es nötig ist, und geben hilf- 
Nun, wie ich schon sagte, es gibt einen anderen Weg. Er reichen Rat. Für unzählige Neugeborene waren Sie bereits 
lehrt uns, wie wir uns in den letzten Nächten zu verhalten der erste Mentor und Sie scheuen sich nicht, sie zu einem 
haben. Er zeigt uns die grausame Wahrheit dessen, was uns späteren Zeitpunkt daran zu erinnern. Dies ist der Vorteil 
erwartet. Und er eröffnet uns eine Möglichkeit, zu überle- Ihrer Arbeit. 


ben. Was du tun kannst? Zuerst wirst du dein Arabisch 
verbessern müssen. Dann wirst du das Manuskript Abd al- 
Azrads erhalten. Wenn du es gelesen hast, wird die Ver- 
bindung Kontakt mit dir aufnehmen. Sie werden es wis- 
sen. Hab keine Angst. Und bis es soweit ist, kein Wort 
darüber zu irgend jemandem. Haben wir uns verstanden? 
Out. 


Ehe ich es vergesse: Ich erwarte die ausführliche Biogra- 
phie des Agrippa von Nettesheim morgen Nacht. Darüber | 
hinaus gehe ich davon aus, daß du die Bü 
hast, die ich dir vor einer Woche gab 
ich davon aus, daß du noch zu arbe d wünsche 
noch eine geistreiche Nacht. 


In Ihrem tiefsten Innern sind Sie von Furcht erfüllt. Sie 
sind Mitglied des Ordens des Wyrm und gehören damit zu 
den Auserwählten, die wirklich wissen, wie es um die 
vampirische Rasse bestellt ist. Aber es gibt viele Ignoran- 
ten, ja sogar die, die Sie für Ihr Wissen vernichten würden, 
weil sie nicht daran glauben Es es nicht verstehen. Nie- 
d Ihrem Orden erfahren. 


der Gesellschaft der 

seine Arbeit im Gil- 
lie Kainskinder ist auf 
1 die Lehrlinge fast 
iert, um mögliche Re- 


den 
schon kunst 


Erzeuger: Eduard Weisgramf finden und in die rich- 


Kuß: 1889 n.Chr. 
Sieht aus wie: Anfang 5 


>n von seiner Men- 
:gentin der Rhein- 
teine Kontakte zum 


Anmerkungen: Walter 
Neerstattet. Seine Ver- 


stern des Gildehauses id’ 
nes Lehrlings im 5. Zirk 
steht in erster Linie dat 
vermitteln, das sie in d \ 
der des Clans Tremere b& 
von einfachen Anleitung 
zurecht findet, über grund 
sellschaft der Kainskinder bis 
(wie zum Beispiel dem Ritus de 
spärlichen Freizeit experimentiert 


Dämonenbeschwörung. 


Beschreibung: Wenn Walter Ramsauer sünh lä : Körperkraft 2, Geschick 2, Widerstandsfähig- 


einem steht, fühlt man sich hin- und hergerissen zsischen 


Assoziationen von einem guten Onkel und von Gert Frö- Gesellschaftlich: Charisma 4, Manipulation 5, Erschei- 
be als Kinderschänder in „Es geschah am hellichten Tag“. nungsbild 3 

In den seltenen Fällen, bei denen er sich in der Öffentlich- Geistig: Wahrnehmung 3, Intelligenz 4, Geistesschärfe 4 

keit sehen läßt, trägt er abgewetzte, einstmals sicher mo- Talente: Aufmerksamkeit 3, Ausflüchte 4, Einschüchtern 


derne Anzüge, den überwiegenden Teil seiner Zeit aber 
bringt er ohnehin im Gildehaus zu. Dort läuft der Magi- 
ster hemdsärmelig und mit offenem Kragen unter der Kra- 
watte herum, als wolle er signalisieren, daß Äußerlichkei- 


4, Empathie 3, Führungsqualitäten 2, Unterweisen 5 
Fertigkeiten: Etikette 3, Fahren 2, Recherche 5 
Kenntnisse: Bürokratie 4, Camarilla-Kunde 4, Clan-Kun- 
de 4, Computer 2, Kainskinder-Kunde 3, Linguistik 4 (Alt- 
griechisch, Arabisch, Hebräisch, Latein), Literatur 4, 
Haare, die wie ein Krank seinen Kopf umgeben, sind Nachforschungen 3, Naturwissenschaften 4, Okkultismus 
struppig und weiß. 5, Psychologie 5, Theologie 4, Wyrm-Kunde 2 

Obgleich er nicht eben ranghoch ist, strahlt sein Auftre- Disziplinen: Auspex 2, Beherrschung 2, Thaumaturgie 5 
ten eine gewisse Macht aus, die er seine Schüler auch im- Pfade: Lockruf der Flammen 4 

mer wieder einmal spüren läßt. Wenn er die zahlreichen Hintergrund: Clan-Prestige 1, Kontakte 5, Mentor 4, Sta- 
tus 2, Verbündete 2 


ten dem wahrhaft Lerneifrigen eine nebensächliche Ange- 
legenheit sind. Ramsauer ist massig gebaut; die wenigen 
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Tugenden: Gewissen 1, Selbstbeherrschung 4, Mut 3 
Pfad der Bösen Enthüllungen 4 

Willenskraft 7 

Blutvorrat 13/1 


TI ZIMISCE 


Awake... for all is dying, even the dead 
We are our Past failing to come back 


— Moonspell, Awake! 


Die Unholde führen seit den Nächten Mark Aurels ei- 
nen erbitterten Krieg gegen die Herren Wiens. Die Stadt 
an der Donau verkörperte wie kaum eine andere den Erz- 
feind der Tzimisce. Von hier trampelten die Invasoren der 
Lasombra und der Ventrue in die heiligen Ländereien der 
Unholde; hier fanden die verhaßten Usurpatoren des 
Clans Tremere Zuflucht und mehr noch, es wurde ihre 
uneinnehmbare Trutzburg. Kein Tzimisce hat je vergessen, 
was Iremere in seiner Hybris tat, kein Tzimisce hat ihm 
oder seinen Kindern jemals vergeben: 


Aber der Clan Tzimisce, der vor fast zwei Jahrtausenden 
den Boden seiner Länder mit dem Blut der Römer und der 
sie begleitenden Ventrue und Lasombra tränkte, ist nicht 
mehr. Stolz und Starrsinn brachten den einst mächtigsten 
Clan Europas zu Fall. In den Flammen der Anarchenbe- 
wegung fanden zahllose Ahnen den endgültigen Tod. 
Doch ein paar sind selbst in ihren alten Ländern noch üb- 
rig. Sie schlossen sich in einem mächtigen Bund zusam- 
men, den sie die Oradea-Liga nannten, und schworen ein- 
ander Unterstützung, um nicht dieselben Eehler zu bege- 
hen, die soviel Vitae des Clans sinnlos vergeudet haben. 
Diese bestialischen Methusalems sähen nichts lieber'als 
die völlige Vernichtung des Clans Tremerey»doch sie selbst 
sind handlungsunfähig. Zu oft überkommt siender tiefe 
Schlummer der Starre, zu sehr sind sie Teil’ des Landes ge- 
worden, das sie seit Jahrtausenden ihr eigen nennen, als 
daß sie es noch verlassen könnten. Mit dem Fall der So- 
wjetunion und einem unüberschaubaren Flüchtlingsstrom 
sahen sie ihre Chance, Rache zu nehmen, und entsandten 
ihr loyalstes und tödlichstes Kind, Jorska den Bluträcher, 
denn mit nichts anderem als ihrem Blut sollen die Zauber- 
meister ihre Schuld sühnen... 


JORSKA - DeR BLUTRÄCHER 


Meine Existenz hat nur einen Grund, dem Willen mei- 
nes weisen Erzeugers zu dienen. Sein Wille ist Rache, und 
ich bin sein perfektes Instrument. Für seine Ziele habe ich 
meine Existenz schon vor vielen Jahrhunderten geopfert, 
denn ich erlaubte dem Seelenfresser, in meinen Körper zu 
kommen, um eine bessere Waffe zu werden. Er weiß es, 
duldet es, und wenn meine Zeit abgelaufen ist, wird er 
mich vernichten. Das ist sein Wille. 


Als meine Hülle.noch gebrechlich und sterblich war, 
war ich einer der Kriegerfürsten der Quaden. Machtlos 
mußte ich.mitansehen, wie die Römer angeführt von ih- 
ren unsterblichen Feldherren der Nacht mein Volk ab- 
schlachteten, sich an ihrem Blut weideten und damit den 
heiligen Boden unseres Landes tränkten. Doch mein zor- 
niger Schrei-nach Rache wurde erhört. Noch auf dem Feld 
meiner größten Niederlage empfing ich den Kuß und wur- 
de in die unsterblichen Reihen des Clans Tzimisce aufge- 
nommen. Es war meine letzte Niederlage. 


Der Voivode Makri Brasda, mein Erzeuger, bestimmte 
von nun an meine Existenz, Er formte meinen Zorn, um 
mir die.Stärke zu geben, Rache zu üben an jenen, die sich 
gegen das Herzblut meines Landes und meines Clans ver- 
sündigt hatten. Drei Jahrhunderte später vernichtete ich 
den Bastärd Mark Aurel, und die Ventrue glauben bis heu- 
te, es sei Baba Yaga gewesen. Dies war meine erste und 
letzte persönliche Rache, die mir mein Voivode in seiner 
unendlichen Güte gestattete. 

Von dieser Nacht an ist meine Geschichte in Blut ge- 
schrieben, im Blut der Invasoren, Verräter und Usurpato- 
ren. Ich vertrieb die Wolflinge aus der Domäne meines 


Voivoden, der in Starre gefallen war, und hinterließ ein- 


deutige Warnungen aus den Überresten unsterblicher Ein- 
dringlinge an den Grenzen seines Herrschaftsgebietes. Ei- 
ner langen goldenen Zeit folgte eine grausame, in der das 
Blut in Strömen floß. Unvorsichtige Ahnen meines eige- 
nen Clans hatten zu viele Kinder gezeugt, und das Land 
reichte nicht mehr, sie alle zu nähren. Es war die Zeit des 
Verrats und des Falls. Tzimisce bekämpfte Tzimisce, und 
in den Schatten unserer brennenden Domänen erhoben 
sich die Magi, die unseren heiligen Ländern die Magie rau- 
ben wollten. Aus ihren Reihen traten die Usurpatoren 
hervor, vergewaltigten in ihren Riten unser Blut und nah- 
men sich die Unsterblichkeit. Worte können diese Tat 
kaum beschreiben. 
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Dieses Verbrechen konnte nur mit ihrem Herzblut ge- 
sühnt werden, und obgleich ihre Magie stark war, hätten 
ihre Festungen unserem Ansturm nicht standgehalten, 
aber sie begingen ein zweites Verbrechen; aus gefangenen 
Tzimisce schufen sie in perversen Ritualen die Gargylen, 
die sie bedingungslos verteidigten. Darüber hinaus ver- 
fluchten uns die Bastarde, und plötzlich erhob sich jung 
gegen alt, der Verräter Lugoj führte die jungen Tzimisce 
an, ihr eigen Blut zu vernichten. Mein Zorn ob dieser 
schändlichen Tat war übermächtig, aber ich konnte nicht 
ausziehen, um ihn zu vernichten, denn ich mußte meinen 
Erzeuger jede Nacht gegen neue Wellen dummer Verräter 
verteidigen. Ich erinnere mich an Nächte, in denen mir 
das Blut bis zu den Knien stand. 


Von da an zog ich in die Nacht und verdiente mir mei- 
nen Beinamen. Ich perfektionierte meine Maskerade, um 
unerkannt unter den Kainskindern einherzugehen. Eben- 
so perfektionierte ich die Kunst des Tötens. Meinen-Op- 
fern schenkte ich niemals einen schnellenggnädigen Tod: 
Keiner der von mir erwählten entkamj@ seinem gerech- 


ten Urteil. Alle sühnten sie ihre Schuld.ait ihrem Herz. 


blut. Unerkannt wandelte ich unterden schwachen und 
ängstlichen Kainskindern der Cammarilla, genauso wie un- 
ter den Kainiten des Sabbat. 


Nun, nach so vielen Jahrhunderten, wurde mir die Mög- 
lichkeit der größten Rache/gegeben. Ich bin im Herzen 
meines größten Feindes, in Wien. Obwohl jeder der wider- 
lichen Bastarde die Erbschuld in sich trägt, ist mein er- 
wähltes Ziel Etrius. Seine Vernichtung wird die Stadt und 
den Clan in ein Chaos stürzen, dessen Deckmantel es mir 

erlauben wird, ihre Schuld in Blut einzufordern. Aber das 


Bedarf einer präzisen Vorbereitung, denn Fehler erlaube 
ich mir nicht. Mein vorrangiges Ziel ist es, soviele Feinde 
der Tremere wie möglich um mich zu scharen. Wenn Etri 


us vernichtet wird, werden sie für das Chaos Un Eu . 


als Sündenböcke dienen. Der blinde Ventruegimpel,Kon- 
rad von Babenberg glaubt, in mir ein weiteres Werl zeug 


gegen die Usurpatoren gefunden zu haben. Doch das Ge- 


genteil ist der Fall. Natürlich trank ich dreimal von seiner 
köstlichen Vitae, um ihn von meiner Loyalität zu überzeu- 
gen. Er ist ein Narr, denn nicht einmal die Vaulderiezere- 
monien des Sabbat waren stark genug, meine Bindung an 
meinen Voivoden zu brechen. 


Der einzige Feind, der sich mir derzeit in den Weg stellt, 
ist in meinem Kopf. Dieser verfluchte Malkavianer 
Mischa, dessen Körper mir als Hülle dient, hat einen stär- 
keren Willen, als ich dachte. Aber ich will verdammt sein, 
wenn ich mich dadurch von meinem Weg abbringen lasse. 
Vielleicht muß ich meine Pläne nur etwas schneller in die 
Tat umsetzen... 


Erzeuger: Makri Brasda 
Kuß: 171 n.Chr. 
Sieht aus wie: Ende 20 


Anmerkungen: Seine zusätzliche Stufe in Beherrschung 
erlaubt es Jorska, die Kraft der Besessenheit (Beherr- 


schung 5) auch auf Kainskinder anzuwenden. Seine zu- 
sätzlichen Stufen in Fleischformen gestatten es ihm, aller- 
lei widerliche Dinge zu vollbringen; er verfügt über die 

Kräfte Körperarsenal und Plasmagestalt und beherrscht 
darüber hinaus die grausame Kraft, seine Opfer durch Be- 
rührung in Blutpfützen zu verwandeln. Er muß hierfür ei- 
nen Punkt Willenskraft opfern und auf Widerstandskraft 
+ Körperkunst (Schwierigkeit 8) würfeln. Jeder Erfolg 
wandelt einen Teil des Körpers seines Opfers in einen 
Blutpunkt Vitae. Das Opfer kann mit einem einfachen 
Wurf auf Widerstandsfähigkeit (Schwierigkeit 6) versu- 
chen, Erfolge Jorskas zu negieren. Für das verwandelte 
Opfer gelten die Regeln der Inneren Essenz (Fleischfor- 
men 5). Selbstverständlich wirkt sich diese Kraft ziemlich 
verheerend auf Sterbliche aus. Vampire überstehen solche 
Angriffe allerdings, selbst wenn ihr Kopf auf diese Weise 
vom Körper getrennt wird. Sie können Blutpunkte ausge- 
beimum die verflüssigten Körperteile zu regenerieren. Ein 
Vampir, derwvöllig umgewandelt worden ist, behält sein 
Bewußtsein, aberiganz sicher nicht seinen Verstand, denn 
verfügt er nicht selbst.über die Kräfte des Fleischformens, 
gibt es für ihn keine Rettung mehr. 

Jorska ist ein fähiger Hexenmeister, der im Laufe der 
Zeit eine ganze Reihe von eigenen Ritualen entwickelt 
hat. Jedoch unterscheidet sich seine Magie stark von der 
der Tremere. Er beherrscht die Blutthaumaturgie nicht, 
seine Kräfte basieren vielmehr auf dem Pfad der Geistert- 
haumaturgie. Ebenso unterschieden sich seine Rituale: 
Obgleich viele Ähnliche Effekte erzielen wie die der Tre- 
mere, preist Jotska bei ihrem Wirken eine ganze Reihe von 
Geistern und dunklen Göttern und vertraut nicht dem 
hermetischen Pragmätismus von Alchimie, Kabbalah oder 
ähnlichen striktenfAnleitungen. 

"Jorska hat dem Körper des Malkavianers Mischa mit sei- 
nen Kräften’ der Beherrschung übernommen, was bedeu- 
tet, daß er die Aura des Malkavianers besitzt. Eigens ent- 
wi celte Rituale gestatten es ihm, in dieser Hülle über all 


seine Disziplinen, Attribute und Fähigkeiten zu verfügen. 


Jorskas eigentlicher Körper liegt streng bewacht in einer 
Ruine in den Karpaten. Wird seine momentane Hülle ver- 
nichtet, kehrt sein Geist in seinen eigentlichen Körper zu- 
rück. 


Geistesstörungen: Perfektionismus und Sadismus, sich 
bildende Paranoia und milde manisch-depressive Zustän- 
de; Jorska ist nicht mehr als ein grausames Monster, das 
all seine abscheulichen Taten so perfekt wie irgend mög- 
lich durchführt. Führt sein Handeln zu einem Fehlschlag, 
könnte es leicht passieren, daß er zu einem klingenbe- 
wehrten Monster wird, das in wilder Raserei alles vernich- 
tet, was in seiner Gegenwart ist. Jorska ist abgrundtief 
grausam und sadistisch; er hat dies zu einer Kunst perfek- 
tioniert, die es ihm gestattet, seine Opfer über Monate 
oder gar Jahre hinweg leiden zu lassen, bis er sie vernich- 
tet. 


Jorskas größtes Problem sind allerdings die Geistesstö- 
rungen Mischas, die langsam beginnen, sich bei ihm zu 
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manifestieren. Dabei handelt es sich um eine ausgewach- nie zugeben würden, fürchten sie den grimmen Rächer. 
sene Paranoia, die den Malkavianer immer wieder dazu Auf ihr Drängen hin jagt ihn die Schwarze Hand, hat aber 
verleitete, die wildesten Verschwörungstheorien zu ent- derzeit keine Spuren. Die Tal'mahe’Ra weiß ebenfalls um 
werfen, und um manisch-depressive Zustände. Diese Gei- seine Existenz, sah aber bislang keinen Grund, um zu han- 
stesstörungen sind bei Jorska noch lange nicht voll entwik- deln, da er ihr viel Arbeit in ihrem Schattenkreuzzug ab- 
kelt, aber sie kratzen an seinem Verstand und stehen dar- nahm. Darüber hinaus wäre er ein sicherer Kandidat für 
über hinaus in krassem Gegensatz zu seinem Perfektionis- die Rote Liste der Camarilla, könnte man all seine Verbre- 
mus. Im Falle einer Manie könnte Jorska durchaus ver- chen mit einer Identität in Verbindung bringen. 

sucht sein, jeden Tremere, dem er begegnet, zu vernich- Geheimnisse: C 


ten; dies würde seine Pläne extrem gefährden. Dieses Wis- Zuflucht: Heruntergekommene Fabrikhallen, alte Lager- 


sen macht den alten Tzimisce ziemlich gereizt. Wie lange En Tsesehaide Keller adar Ehnliehae 
) . . 


es noch dauern wird, bis die Geistesstörungen wirklich 
Wesen: Autist 


Verhalten: Narr 


Clan: Tzimisce 


greifen und welche Auswirkungen dies auf Jorska hat, wird 
die Zukunft zeigen... 


Beschreibung: Es ist am einfachsten, Jorskas Erscheinung 


als Mischa zu beschreiben, alles andere obliegt einem stän- ‚Generation: 9. 
rperlich: Körperkraft 7, Geschick 6, Widerstandsfähig- 


digen Wandel, denn Jorska wechselt Haut- und Augenfar- 
be, Haar, Körperbau, selbst das Geschlecht, wie.esihm.ge- 


‚der Folklofe der 
Sterblichen erklärt. Die Haare des jungen Malkavianers Einschüchtern 5, 
hängen strohblond und verfilzeweit über seine Schultern, spielerei 6, Sı Ortlichke 
t sein energisches Kinn, 


,‚ Ausflüchte 6, Ausweichen 6, 
jenge 7, Körperkunst 7, Schau- 


‚lichkeit 6, Nahkampf 7, Re- 
Sicherheit 6, Überleben 4, 


;, Zerstören 4 


3, Clan-Kunde 3, Kenntnis 
istik 4 (Deutsch, Englisch, 
‚ Nachforschungen 4, Na- 
mus 6, Sabbat-Kunde 3 


und in seinen unter buschigen Brauen wild dreinblicken- 
liges Feuer, flackert der 


paraturen 3, 


Verkleiden 6, 


trägt zumeist schwarze, en gende T-Shirts, schwarz- 
gefärbte Kampfhosen und $ 


ne Basketballschuhe. 


Rollenspielhinweise: Manch 


ses Gebrabbel und wilde, vö 


erstiefel oder ausgetrete- 


stärke 5 


Ss 


maturgie 5, Wetterkontrolle 3 


PC lan-Prestige 3, Kontakte 2, Mentor 7, Ver- 


che. Keine falschen Moralvorstellungen, keine eth dete 5 


Grundsätze, keine schwächenden menschlichen Gefühle, Tugenden: Gewissen 1, Selbstbeherrschung 5, Mut 5 
keine Ängste um Verdammnis oder die Hölle stehen Ih- Menschlichkeit 1 

nen dabei im Weg. Sie nutzen die hypothetischen Ver- Willenikealt 9 

schwörungen derzeit, um subtil auf die Tremere hinzuwei- Bintvorrat 30/6 


sen. Auf diese Art und Weise suchen Sie mögliche Ver- 
bündete in Ihrem Bestreben, Rache zu üben. 
Einfluß: Jorska hat keinen Einfluß auf die Sterblichen in VENTRUE 


Wien, das würde er als unter seiner Würde erachten. Man 


hält ihn für den Malkavianer-Ancilla Mischa, der in der Well alas we've seen it all before 


Stadt akzeptiert ist. Konrad von Babenberg ist sein mäch- Knights in armour, days of yore 
tigster Verbündeter, obgleich dieser in ihm nur eine Karte The same old fears and the same old crimes 
seines Spiels sieht. We haven’t changed since ancient times 

Jorskas Mentor ist sein Erzeuger Makri Brasda. Seine — Dire Straits, Iron Hand 
Kontakte und Verbündeten sind andere Kinder der Ora- 
dea-Liga oder alte Gangrel und Nosferatu, die ebenfalls Während Wien heute gleichbedeutend mit dem Clan 
einst gegen die Tremere kämpften. Die Tzimisce des Sab- Tremere in den Köpfen der jungen Kainskinder ist, erin- 
bat sind sich seiner Existenz bewußt, und obgleich sie es nert sich manch ein Ahn des Alten Landes noch einer 
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Zeit, als es anders war. Einer Zeit, in der der Clan Ventrue 
über die Geschicke der Stadt bestimmte. Und wenn man 
heute den Namen Etrius synonym mit Wien gebraucht, so 
gab es auch damals einen Mann, dessen Name in den 
Kreisen der Unsterblichen Synonym für die Stadt war: Va- 
lerian. 

Entsandt vom Ewigen Senat der Stadt Rom, war er es, 
der das Militärlager Vindobona in der Provinz Noricum 
beaufsichtigte und half, eine Stadt aufzubauen. Seine Idea- 
le, sein Wissen und seine Kriege mit anderen übernatürli- 
chen Wesen waren es, die Wien weit über ein Jahrtausend 
begleiteten, es formten und seine Bewohner beeinflußten. 
Er führte die Verhandlungen mit dem noch jungen Clan 
Tremere und sicherte den Usurpatoren in einer Zeit, in der 
sie jede Nacht um ihr neugewonnenes Unleben kämpfen 
mußten, die Unterstützung des Clans Ventrue. Er gab Etri- 
us die Möglichkeit, in seiner Stadt Unterschlupf zu finden. 
Und in seinem Gehen zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
überließ er Wien den Tremere. 


Seit dieser Zeit haben gerade die Mitglieder des Clans 
Ventrue den Römer mit gemischten Gefühlen betrachtet. 
Manche hassen ihn dafür, daß er dem Clan Tremere half, 
als es noch einfach gewesen wäre, ihn zu vernichten, vor 
allem aber, weil durch Ihn der Clan die Kontrolle über 
Wien verlor. Andere betrachten seine Handlungen als 
vorbildlich. Aber nur wenige wissen, daß er noch existiert 
und in Wien ist. Niemand ahnt, daß es seine Zweifel, sei- 
ne Gewissensbisse und seine Trauer sind, die noch heute 
die Stadt beeinflussen. 


Heute führt Konrad von Babenberg die Ventrue Wiens 
mit harter und sicherer Hand. Er füllte das Boch, das ent- 
stand, als sein Erzeuger ging. Wenn es ihm auch nicht ge- 
lang, die politische Herrschaft der Tremere Zu brechen, so 
zeichnet er sich jedoch für die ausgezeichnete wirtschaft- 
liche Position seines Clans verantwortlich. Er machte die 
Ventrue der Stadt den Tremere ebenbürtig, ja er überflü- 
gelte die eigentlichen Herremder Stadt auch, was die fi- 
nanziellen Einflußmöglichkeiten betraf. Seinem diploma- 
tischen Können und seinen Ränken ist es zu verdanken, 
daß der Clan der Könige in Österreich immer noch 
herrscht. Zwar ist es mehr ein Schattenkabinett, das von 
Babenberg da zur Seite steht, doch halten sie zahlreiche 
Fäden in der Hand. 


VALERIAN - DIE SEELE DER 
MELANCHOLIE 


Erinnerungen, egal ob an Freude, Schmerz, Haß oder 
Glück, verblassen im Lauf der Jahrhunderte und werden 
schal. Generationen von Sterblichen kommen und gehen, 
übrig bleibt nur ihr Staub. Reiche führen Kriege, um ihre 
Macht zu erhalten, doch sie fallen und geraten in Verges- 
senheit. Liebe blüht auf und welkt schneller wie eine Blu- 
me ohne Wasser. Alles verschwimmt im Zerrspiegel der 
Zeit. Übrig bleibt nur die Leere und das Vergessen. Meine 


Augen sind müde, das alles mitanzusehen. Alles wieder- 
holt sich jede Tragödie, jedes Drama, alles ist in Bewegung. 
Alles ist vertraut, alles gleich. Nur ich stehe im Auge des 
Sturms; regungslos. Mein Herz ist unbewegt, kalt und 
schonlange tot. 


Die akkumulierte Schuld einer über zwei Jahrtausende 
währenden Existenz lastet auf meinen Schultern. Ich habe 
gemoördet, vernichtet und verraten. Aber es bewegt mich 
nicht. Es war notwendig, und mein Gewissen ruht. Alles 
ist gleichgültig. 

Ich wandelte durch die Straßen Karthagos, als es brann- 
te, und erschlug jeden, der mir über den Weg lief. Ich 
wohnte in der Ewigen Stadt und war Mitglied im Ewigen 
Senat. Der große Camilla selbst entsandte mich nach Vin- 
dobona, um die nördlichen Grenzen Roms gegen die Ger- 
manen und ihre Verbündeten, die versprengten Brujah, 
die Gangrel und die Nosferatu, die barbarischen Magi und 
die wilden Garou, zu schützen. Es war ein großes Zeitalter, 
das vergehen sollte, wie all die anderen auch. 


Etrius kannte ich bereits, als er noch ein junger Magus 
war. In einem Meer der Ränke und Intrigen stand er wie 
der sprichwörtliche Fels in der Brandung. Er handelte stets 
besonnen und gewissenhaft, das bewunderte ich an ihm. 
Es gab mir die Stärke, die ich benötigte, um meinen eige- 
nen Weg der Tugend zu gehen. Natürlich war ich über- 
rascht, als er mir plötzlich als Kainit des Clans Tremere 
gegenüberstand. Aber in gewisser Weise traute ich ihm 
und versprach ihm meinen Schutz in Wien. Ich würde ihm 
gegen die Tzimisce helfen und meinen Clan überzeugen, 
es mir gleichzutun, während er mir die Unterstützung sei- 
nes Clans gegen die Lasombra und ein paar andere Gefäl- 
ligkeiten zusicherte. Dann versündigte sich Tremere an 
Saulot, und die Welt war in Aufruhr. Doch meine Worte 
banden mich, und in den Augen Etrius’ konnte ich erken- 
nen, daß ich mich zumindest in ihm nicht getäuscht hat- 
te. Obgleich er noch lange in Ceoris verweilte, arbeiteten 
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wir zusammen und wurden zu Verbündeten. Unser Einfluß 
machte unsere Clans ebenfalls zu Verbündeten. Als ich 
schließlich dem Ruf meines Herzens folgte, überließ ich 
meine Stadt seiner Ägide. 


Mein Clan und selbst mein eigenes Kind heulten vor 
Zorn, als sie von diesem Schritt erfuhren. Natürlich ver- 
standen sie nicht, was mich dazu veranlaßt hatte. Wie soll- 
ten sie auch? Ich hatte eine Einladung erhalten, die ich 
nicht abschlagen und über die ich mit niemandem reden 
konnte. Sie führte mich nach Ungarn, an einen Ort, den 
selbst die Untoten vergessen hatten. Man mußte mich ge- 
pfählt und in Ketten dorthin führen, sonst wäre ich wie 
wahnsinnig vor Furcht geflohen und hätte nie zurückge- 
blickt. Selbst in meinem Zustand, schrie mein Geist, ich 
solle fliehen. Meine tiefsten Ängste überwältigten mich, 
nahmen von mir Besitz. Und plötzlich war alles vorbei. 
Eine tiefe Ruhe kehrte ein, und ich wußte, daß ich den 
Kampf über das Tier, den ich seit meinen ersten Nächten 
führte, gewonnen hatte. Ich sah vertraute Gesichter, die 
aus einem anderen Leben zu stammen schienen. Doch es 
lag nur über ein Jahrtausend zwischen unserer letzten Be- 
gegnung. Ich kannte viele von ihnen. Sie waren mit mir 
durch die Straßen der Ewigen Stadt gegangen. Ich konnte 
die Worte Michaels durch meinen Kopf hallen hören. Was 
damals wie ein Fluch klang, war Wirklichkeit geworden. 
Endlich war ich wieder unter jenen, zu denen ich gehörte. 
Schon immer gehört hatte. Ich war Inconnu. 


Nach einiger Zeit kehrte ich zurück. Aber nicht mehr, 
um die Fäden zu ziehen, sondern um die zu beobachten, 
die sie zogen. Ich wurde zu einem Spion derer, die mir ihr 
Vertrauen schenkten. Die politischen Geplänikel der 
Kainskinder begannen, langweilig zu werden. Es waren 
Kinder, die sich in einem Spiel ergingen, dessen Ausmaße 
sie nie verstehen würden. Ich verstandihren sinnlosen 
Ehrgeiz nicht mehr, und wußte, daß auch sie mich nicht 
verstehen würden. Also zog ich mich immer weiter zurück. 
Direkt vor ihren Augen und doch unbemerkt, beeinflußte 
ich die Sterblichen meiner Stadt. Aber sie starben so 
schnell. Die Langeweileshielt Einzug in mein Dasein, und 
mit ihr kam die Gefühlsleere. Ich vermißte den berau- 
schenden Geschmack frischen Blutes auf meinen Lippen, 
das Geräusch eines schlagenden Herzens in meiner Nähe. 
Ich brauchte es nicht mehr und stellte fest, daß ich es auch 
nicht mehr wollte. Ich vermißte so viele Gefühle und Ein- 
drücke und wußte, daß ich sie für immer verloren hatte. 


Ich hatte die Erlösung gefunden, von der so viele nur 
träumten. Aber der Preis war hoch. Mir blieben nur noch 
die Leere und die Dunkelheit. Ein weiteres Mal wandele 
ich nun durch Straßen, die ihren Glanz verloren haben. 
Größe und Macht sind entschwunden, und alles was 
bleibt, ist der wehmütige Blick zurück in eine bessere Ver- 
gangenheit. Mein Dasein, mein Wesen ist mit dieser Stadt 
verbunden. Meine Geschichte prägte sie, genau wie die 
ihre mich geprägt hat. Alles was übrig ist, sind die Schat- 
ten einer anderen Zeit. Die Hoffnungen und Träume ei- 
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nes einzelnen oder gar einer Stadt bedeuten nichts im 
Antlitz der Ewigkeit. Am Ende bleiben doch nur Asche 
und Staub. 


Manchmal habe ich das Gefühl, der Vorhang ist gefal- 
len, und auf der Bühne bereitet man den letzten Akt der 
Tragödie, die vor so unendlicher langer Zeit im Land Nod 
ihren Anfang nahm. Ich rieche den Tod in den Mauern 
der Stadt. Ich schmecke ihn getragen von der Nachtluft. 
Ich fühle ihn wie einen dünnen Film, der alles bedeckt 
und umschließt. Ich höre das Künden seines Kommens im 
Wind. Und ich sehe ihn durch die Straßen und Gassen 


schreiten. Er ist die einzige Konstante unseres Daseins. 
Erzeuger: Tinia 

Kuß: 255 v. Chr. 

Sieht aus wie: Etwa 50 


Anmerkungen: Valerian ist in der Tat die Seele Wiens. 
Seine Trauer beeinflußt die Menschen der Stadt. Seine 
beklemmende Wehmut hält alles in ihrem Bann. Dies ge- 
schieht, ohne daß er sich darüber wirklich bewußt ist. Es 
wäre lächerlich, Valerian mit Werten festzulegen. In Wien 
ist ihm nur 'Iremere selbst überlegen, und Etrius ist ihm 
(vielleicht) gewachsen. 


Beschreibung: Rein optisch hingegen hat Valerian sicher 
mehr zu bieten als Tremeres zögerlicher Schüler; alles an 
ihm zeugt von Stolz und Selbstbewußtsein. Das Haar des 
Mannes, dessen Geschichte über zwei Millennien um- 
spannt, ist weiß, und seine Augen funkeln in kaltem 
Schwarz. Vom Auftreten her ist er ein typischer Ventrue, 
ein Kainit, bei dem jede Geste Überlegenheit signalisiert. 
Er trägt vielerlei Kleidung, von den Togen seiner römi- 
schen Heimat, die er anlegt, wenn er allein ist, bis hin zu 
eleganten Geschäftsanzügen, die er mit großer Sorgfalt 
auswählt. 


Rollenspielhinweise: In den seltenen Fällen, in denen Sie 
sich mit anderen unterhalten - seien es Sterbliche oder 
Unsterbliche -, sprechen Sie mit leiser, trauriger Stimme. 
Doch Sie ziehen die Einsamkeit der Gesellschaft von Leu- 
ten, die Sie ohnehin nicht verstehen können, vor. Gele- 
gentlich bittet Sie Etrius um Rat, und Sie betrachten den 
Vampirmagus immer noch als einen Freund. Vielleicht den 
einzigen den Sie haben. Gemeinsam verbringen sie manch 
eine Nacht in Gespräche vertieft. In den anderen Näch- 
ten ziehen Sie sich zurück in die Dunkelheit des Verges- 
sens. Nichts kann Sie aus der Ruhe bringen. Nichts kann 
Ihnen Angst machen. Nichts bewegt Sie mehr. Oder? 


KONRAD VON BABENBERG - DER 
SPIELER 


Betrachte dir diese Stadt! Erstarrt in wehmütiger Erin- 
nerung an vergangene Glorie. Wirf einen Blick auf ihre 
Menschen! Sie feiern den Tod als Krönung ihres düsteren, 
traditionsverbundenen Seins. Und dann sieh dir die Toten 
an! Starr, unbewegt, zum Handeln nicht fähig, tanzen sie 
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Des MEISTERS HÜTER 


Flavius und Cornelius - den meisten Kainskindern 
Wiens sind diese sterblichen Zwillinge ein Enigma. 
Argwöhnisch betrachten ihre untoten Augen, was sie 
weder kennen noch verstehen. Und argwöhnisch sind 
sie aus gutem Grund, denn wer darf schon unange- 
meldet mein Haus oder gar das Gildehaus der Treme- 
re betreten? Welchen „Menschen“ gelingt es, einen 
vor Zorn rasenden Brujah-Ancilla aufzuhalten, ohne 
dabei eine Miene zu verziehen oder gar zu schwitzen? 
Wer sind diese Sterblichen, daß ihre Worte bei Etrius 
eher auf Gehör stoßen als die jedes beliebigen Ahnen 
dieser Stadt? Fragen, die für viele unbeantwortet blei- 
ben. Aber ich, ich kenne sie, weiß, wer sie sind. 


Es sind die Ghule meines geschätzten Erzeugers, Va- 
lerian, und sie waren bereits alt, als er mir den Kuß 
schenkte. Sie handeln in seinem Willen. Sie sprechen 
seine Worte. Denke daran, wenn Du ihnen wieder be- 
gegnest, und sei froh, daß sie Dich nur gepfählt haben, 
als Du ihnen den Zutritt in mein Haus verweigern 
wolltest! 


— Konrad von Babenberg in einem Gespräch zu 
seinem Kind, Alexander Imre von Szigety, 1827 


in einer Scharade, die sich seit Jahrhunderten nicht geän- d° 


dert hat. Ist es nicht trostlos? Es widert mich an! 


Wir hätten die Kontrolle über Wien nie verlieregf 
fen. Die Beziehung und die Bündnisse unserese@la 
dem der Tremere schufen tiefere Zerwürfni 
Reihen, als es jede andere Krise gekonnt 
sogar soweit, daß sich Ventrue gegen Ve 
und Ressourcen vernichtenden Kri 
Auseinandersetzungen gefährdetenhie 


sollten wir andere führen können, wenn wir gegeneinan- 
der Schlachten fochten, die Abertausende von Menschen- 
leben forderten, die unsere Städte und unsere Reiche wirt- 
schaftlich daniederwarfen? Nein, das war keine glorreiche 
Zeit für uns. 


Die Herrschaft der Zaubermeister in Wien ist ein Fluch. 
Nur ihr Hokuspokusbrimborium bewahrte sie und die 
Stadt vor der völligen Vernichtung. Dafür kann ich ihnen 
nicht einmal wirklich dankbar sein, denn wären sie nicht 
da, wäre es gar nicht erst soweit gekommen. Was haben sie 
gebracht? Zweimal standen die Assamiten mit ihren Tür- 
kenheeren vor den Toren, um Rache an ihnen zu üben. Sie 
rafften unsere Herden dahin, weil sie die Pest sandten, um 
mit den Lasombra fertig zu werden. Ihre politischen 
Machtspielchen sind nichts weiter als eine lange Reihe 
von Niederlagen. Siesollten. bei ihren Zauberstäben und 
Hexenkesseln bleiben, wenigstens scheinen sie davon et- 
was zu verstehen. Ihre eiserne Diktatur erstickte jede 
Quelle der Inspi tion. Sie haben die ganze Stadt, ihre 
Menschen und’ se it die meisten ihrer Vampire in Ketten 
in gewaltiges Mausoleum verwandelt. 


alles lange genug gesehen, um zu wissen, 
she. Ich habe lange genug in ihren Spiel- 
Bielt, um zu wissen, daß sie schlecht sind. 
e sind noch schlechtere Verlierer als Spieler. Wien 
erreich haben lange genug unter ihrer Oppression 
litten. Alles scheint zu Stein erstarrt wie ihre willenlo- 
en Gargylendiener. Jeder scheint die Lust am Leben ein- 
gebüßt zu haben. Alle warten sie auf den gnädigen Tod, 
der sie in ein besseres Sein bringen soll. Mein Herz hängt 
an dieser Stadt. So oft habe ich für sie und um sie ge- 
kämpft, daß ich es nicht mehr zählen kann. Ich habe sie 
durch die Jahrhunderte begleitet, wurde mit ihr Groß und 
mußte mit ansehen, wie man sie ruinierte. 


Es ist an der Zeit, Wien den Klauen der Tremere zu ent- 
reißen. Es ist bitter nötig, daß der Clan der Könige die 
Führung erneut übernimmt. Niemand sonst kann die 
Stadt zu ihrem alten Glanz führen. Niemand sonst kann 
die Kainskinder der Stadt mit leuchtendem Vorbild durch 
das neue Jahrtausend führen. Es ist an der Zeit, daß die 
entscheidende Partie beginnt. 


Meine Figuren beziehen ihre Stellung und harren ihrer 
Befehle. Alles bisher dagewesene waren Fingerübungen 
meines Oeistes, um für dieses Spiel gewappnet zu sein. 
Keiner spielt es so gut wie ich. Keiner. Selbst die Regeln 
liegen diesmal in meiner Hand. Fortuna meint es gut mit 
mir, denn die Auswahl an mir zur Verfügung stehenden 
Figuren verschlägt selbst mir fast die Sprache. Nie waren 
sie so zahlreich, so mächtig und so zornig auf die Usurpa- 
toren. 

Stille legt sich über die Stadt. Ich kann die Atemlosig- 
keit der Spannung förmlich riechen. Vorfreude läßt 
Schauer über meine Haut fahren. Die Erwartung belebt 
meinen Öeist. Jeder wartet auf den ersten Zug. 


Erzeuger: Valerian 
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Kuß: 1144 n.Chr. 
Sieht aus wie: Ende 20 


Anmerkungen: Konrad von Babenbergs zusätzliche Stu- 
fen in der Beherrschung erlauben es ihm, sich der Loyali- 
tät derer, die von ihm beherrscht wurden, absolut sicher 
zu sein, sowie mehreren Personen auf einmal seinen Wil- 
len aufzuzwingen. Seine zusätzliche Stufe in Präsenz er- 
laubt es von Babenberg, bei Personen in seiner Umgebung 
ein Gefühl der Unterlegenheit zu erzeugen, d.h. jene die 
sich in irgendeiner Art und Weise gegen ihn stellen wol- 
len (ob verbal oder auch mit handfesteren Argumen- 
ten...), müssen einen Mutwurf (Schwierigkeit 8) bestehen. 


Lange Jahre der Übung in Meditation und Selbstkon- 
trolle machen es nahezu unmöglich, die wahren Beweg- 
gründe, Ziele, Intrigen und schmutzigen Geheimnisse des 
Spielers in seinen Gedanken zu lesen. Außer oberflächli- 
chen Gefühlen, die er übrigens sehr gut unter Kontrolle 
hat, wird der Versuch, in sein Bewußtsein einzudringen, 
um Informationen zu erhalten, nichts zutage fördern. 


Beschreibung: Konrad von Babenberg sieht man seine 
überlegene Intelligenz auf den ersten Blick an, er strahlt 
scharfe Auffassungsgabe und geistige Beweglichkeit aus. 
Sein störrisches Haar versucht er oft mit Pomade zu bän- 
digen. Wenn es sich vermeiden läßt, arbeitet er nicht kör- 
perlich, und dennoch bringen seine Muskeln Frauen 
durchaus des öfteren zum Schwärmen. Auch sein Vermö- 
gen ist an seinem Äußeren abzulesen; er pflegt einen ganz 
eigenen Kleidungsstil, den man getrost als versnobt be# 
zeichnen könnte, und trägt eine Intellektuellen-Hornbfil- 
le auf der Nase, die ein reines Modestatement ist. 


Rollenspielhinweise: In Ihrem Auftreten ähneln Sie meist 
einem Lebemann, doch behalten Sie immer die Kontrolle 
über die Situation. Auf Veränderungen reagieren Sie für 
Ihren Clan untypisch schnell. Sie können freundlich, 
charmant und verführerisch oder auch kalt, herrisch und 
befehlsgewohnt sein, je nachdemyiwas Ihnen angepaßt er- 
scheint. 


Sie spielen das Spiel der Könige wie kaum ein anderer. 
Genau genommen, ist e$ alles, was Ihrer Existenz Bedeu- 
tung verleiht. Sie existieren für das Spiel. Sie sind das 
Spiel. Ihnen ist voll und ganz bewußt, daß die nächste Par- 
tie die schwierigste Ihres Daseins werden wird. Doch der 
Preis, der dem Sieger winkt, ist jede Mühe, jedes Risiko 
wert. Diesmal spielen Sie um die Herrschaft über Wien. 
Ihr Preis wäre die Prinzenwürde. Nun hoffen Sie, daß sich 
die Tremere als würdige Gegner erweisen werden. 


Einfluß: Konrad von Babenberg ist nicht nur der Ahn des 
Clans der Könige in Wien, er ist der Ahn der Blaublüti- 
gen in ganz Österreich. Er selbst kümmert sich nur am 
Rande um Einfluß in der Gesellschaft der Sterblichen. 
Doch hält er einmal im Monat eine Direktoratssitzung in 
Salzburg ab, wo er die Politik seines Clans bestimmt. Vor 
langer Zeit schon stellte er sicher, daß bedeutende, jünge- 
re Mitglieder seines Clans an ihn blutgebunden sind. Eine 
Handvoll ihm treu ergebener, relativ erfahrener Ghule si- 


chert seine Kontrolle über diverse Einrichtungen Sterbli- 
cher in Wien. Somit hat er seine Finger überall dort, wo 
Geld umgesetzt wird, sei dies nun in Konzernen, in der 
Politik oder auch im kriminellen Millieu. Darüber hinaus 
gelang es ihm, ein gewisses Maß an Einfluß über den Poli- 
zeiapparat und das Militär geltend zu machen. 


Er selbst weiß nur zu gut, daß seine Position im Geheim- 
rat lediglich eine Scharade ist, um ihn und andere glau- 
ben zu lassen, er habe Einfluß. Von Babenberg gibt sich 
alle Mühe diesen Schein zu wahren und nutzt seine Stel- 
lung, um zumeist jüngere Vampire, die in Wien neu sind, 
zu beeindrucken. 

Konrad von Babenberg finanziert eine Vielzahl von 
Gruppen und Individuen, von denen er weiß, daß sie in 
ihrer Überzeugung den Tremere entgegen stehen. Meist 
sind diese sich nicht.einmalfbewußt, woher das Geld 
kommt und dank Babenbergs Fähigkeiten in der Disziplin 
der Beherrschung wissen sie oft nicht einmal, wer die Fä- 
den zieht, nach denen sie agieren. 

Geheimnisse: A 

Zuflucht: Konrad von Babenberg bewohnte lange Zeit das 
Schloß Schönbrunn, doch sind ihm dort mittlerweile defi- 
nitiv zu viele schaulustige Touristen unterwegs. Meistens 
tesidiert er im Haus Scheu, einer größeren Villa, mit der 
der Architekt Adolf Loos erstmals das Prinzip des Terras- 
senhauses verwirklichte, im XIII. Bezirk. Darüber hinaus 
verfügt er noch über eine ganze Reihe weiterer Immobili- 
en in Wien selbst und im Umland, in die er sich gegebe- 
nenfalls zurückziehen kann. 

Wesen: Wettkämpfer 

Verhalten: Direktor 

Clan: Ventrue 

Generation: 6. 

Körperlich: Körperkraft 5, Geschick 5, Widerstandsfähig- 
keit 6 

Gesellschaftlich: Charisma 6, Manipulation 6, Erschei- 
nungsbild 4 

Geistig: Wahrnehmung 5, Intelligenz 6, Geistesschärfe 7 
Talente: Aufmerksamkeit 6, Ausflüchte 6, Ausweichen 3, 
Diplomatie 5, Empathie 4, Einschüchtern 6, Führungsqua- 
litäten 7, Handgemenge 3, Intrigieren 5, Sportlichkeit 1, 
Stil 3 

Fertigkeiten: Etikette 5, Fahren 4, Glücksspiel 4, Heim- 
lichkeit 3, Meditation 6, Musik 3, Nahkampf 5, Schußwaf- 
fen 4, Spiele 7, Tanzen 4 

Kenntnisse: Bürokratie 5, Camarilla-Kunde 5, Clan-Kun- 
de 3, Computer 3, Finanzen 7, Geschichte 4, Gesetzes- 
kenntnis 3, Heraldik 3, Kainskinder-Kunde 2, Linguistik 
4 (Englisch, Französisch, Latein, Spanisch), Militärstrate- 
gie 3, Nachforschungen 4, Politik 6, Volkswirtschaft 6 
Disziplinen: Auspex 4, Beherrschung 7, Geschwindigkeit 
3, Präsenz 6, Seelenstärke 5, Stärke 5 

Hintergrund: Clan-Prestige 4, Einfluß 6, Gefolgsleute 7, 
Herde 5, Kontakte 7, Ressourcen 6, Status 4, Verbündete 6 
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Tugenden: Gewissen 2, Selbstbeherrschung 5, Mut 4 
Menschlichkeit 4 

Willenskraft 10 

Blutvorrat 30/6 


ÄLERANDER IMRE VON SZIGETY 


Geborener Politiker ist ein Etikett, das mich zweifellos 
zutreffend beschreibt - schließlich bin ich der eigentliche 
Führer des Clans der Könige in Wien. Als Sterblicher war 
ich Diplomat im Dienste Österreich-Ungarns, und damals 


fiel es mir wesentlich schwerer als heute, meine@Pläne in 
die Tat umzusetzen. Immer wieder kamen mir Leute in die 
Quere, die einfach nicht einsehen wollten, daß ich recht 
hatte. Qualvolle Diskussionen, die sich im Kreise drehen 
und dann wieder von vorne anfangengund endlose leere 
Champagnergläser. Das ist Diplomatie, meine Damen und 
Herren, sehen Sie es doch endlich ein. 


Einer, der erkannte, was für ein guter Verhandlungsstra- 
tege ich war, war Konrad von Babenberg, der unerkannt 
am Kongreß teilnahm; er faßte den Plan, mich zu seinem 
Kind zu machen und mein Talent für den Clan der Köni- 
ge zu nutzen, und was er sich einmal in den Kopf gesetzt 
hat, das tut er auch. Er hat mit seinen eigenen, kompli- 
zierten Vorhaben so viel zu tun, daß er mir die meisten 
Alltagsgeschäfte in Wien überläßt; unseren Clan habe ich 
ja auch soweit im Griff, aber die Tremere sind mir schon 
ein Dorn im Auge. Dies ist Wien, hier ist eine der traditi- 
onsreichsten Städte der Alten Welt, und ich verstehe gar 
nicht, was diese geheimniskrämerischen Hexenmeister mit 
dieser schönen Metropole wollen. Immerhin sind wir Ven- 
true, wir sind schon vom Geblüt her zum Herrschen be- 
stimmt, und ich stehe im Begriff zu beweisen, daß auch in 
Wien unsere Herrschaft nur eine Frage der Zeit ist. 


Erzeuger: Konrad von Babenberg 


Kuß: 1816 


Sieht aus wie: Anfang 40 


Beschreibung: Fürst Alexander Imre von Szigety trägt 
tagein, tagaus konservative dunkle Anzüge und hat meist 
auch nachts seine Ray Ban-Sonnenbrille auf. Der einzige 
Farbklecks an seiner Erscheinung sind die stets bunten, 
diagonal gestreiften Krawatten, die er zum blütenweißen 
Hemd trägt. Er fährt einen Mercedes und ist niemals ohne 
eine Handfeuerwaffe mit Schalldämpfer. 


Rollenspielhinweise: Konrad von Babenberg schenkte 
Ihnen zurecht den Kuß - Sie sind dafür geschaffen, Men- 
schen (und Kainskinder) auf Ihre Seite zu bringen und ih- 
nen klarzumachen, wer das Sagen hat: Sie. Schon auf dem 
Wiener Kongreß waren Sie einer der wenigen in Metter- 
nichs Stab, die etwas bewegten, und Sie haben viel von 
diesem Urbild des Fähnchens im Wind, das am Ende als 
Sieger dasteht, gelernt. 


stehen und hassen.es, wenn sich andere in den Vorder- 
grund drängen # diese Annette Moser, die Sie bei den Li- 
lien immer wieder treffen, wird deshalb bald eine Abrei- 
bung verpaßt bekommen. Deshalb haben Sie auch 
Schwierigkeiten mit der Bevormundung durch den Baben- 
berger.- die Sie mit gleicher Münze an die jüngeren Ven- 
true der Stadt weitergeben. So beliebt Sie bei den Lilien 
sind, so sehr stinken Sie den Ancillae und Neugeborenen 
Ihres Clans in der Stadt. Aber Sie haben einen gemeinsa- 
men Feind: die Tremere. 

Zuflucht: Alexander Imre von Szigety hat seine Zuflucht 
in einer Gründerzeitvilla in Wieden, die er seinen Bedürf- 
nissen entsprechend eingerichtet hat. 

Geheimnisse: C 

Einfluß: So ungern diese es zugeben, Fürst Alexander 
Imre von Szigety hat den jüngeren Ventrue der Stadt et- 
was zu sagen. Allerdings haben die Tremere ein Auge auf 
seine Aktivitäten (s. Kapitel Zwei unter „Wieden“), ge- 
worfen, was ihn in seiner Bewegungsfreiheit erheblich ein- 
schränkt. 

Wesen: Direktor 

Verhalten: Architekt 

Clan: Ventrue 

Generation: 7. 

Körperlich: Körperkraft 2, Geschick 3, Widerstandsfähig- 
keit 4 

Gesellschaftlich: Charisma 5, Manipulation 3, Erschei- 
nungsbild 3 

Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 6, Geistesschärfe 4 

Talente: Aufmerksamkeit 2, Ausflüchte 5, Diskutieren 5, 
Empathie 3, Führungsqualitäten 4, Intrigieren 3, Schau- 
spielerei 4 

Fertigkeiten: Diplomatie 5, Etikette 3, Fahren 4, Schuß- 
waffen 3, Tierkunde 3 

Kenntnisse: Bürokratie 5, Gesetzeskenntnis 4, Kainskin- 
der-Kunde 2, Linguistik 4 (Deutsch, Französisch, Russisch, 
Englisch), Naturwissenschaften 3, Politik 6 
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Disziplinen: Auspex 2, Beherrschung 3, Präsenz 5, See- 
lenstärke 4, Stärke 1 


Hintergrund: Clan-Prestige 2, Herde 3, Kontakte 3, Men- 
tor 4, Ressourcen 5, Status 2, Verbündete 4 


Tugenden: Gewissen 4, Selbstbeherrschung 5, Mut 5 
Menschlichkeit 7 

Willenskraft 7 

Blutvorrat 20/5 


BETTINA RAIMUND 


Was ist denn ein Clan anderes als ein großerKonzern - 
in dem ich eine fähige, ja entscheidende Mitarbeiterin 
bin? Quälende Jahre in BWL-Vorlesungen in Bankfurt am 
Main müssen sich ja irgendwann auszahlen, und der Punkt 
war da, als ich den Ventrue auffiel, die eine Wirtschafts- 
fachfrau brauchten. Kaufen konnte sie mich nicht, denn 
Geld hatte ich immer schon gefug, also nahmen sie mich 
in den Clan auf. Eines nachts tauchte Gerhard Rauch in 
meinem Frankfurter Lofeauf und holte mich ziemlich hef- 
tig in den Clan der Könige - was ich bisher nie bereut 
habe. Es gibt ohnehin nur zwei Dinge, mit denen man 
mich locken kann: Geld oder Macht - und sie haben bei- 
des und brechen nicht gleich in Tränen aus, wenn man es 
mal etwas rücksichtsloser als normal einsetzt. Eigentlich 
hatte ich ja Bankdirektorin werden wollen, aber das mach- 
ten sie zunichte - egal, die Prämie hat sich gelohnt. 

Später fand ich heraus, daß Gerhard, mein Erzeuger, 
mich schon lange aus dem Schatten heraus protegiert hat- 
te. Er verriet es mir erst Jahre nach dem Kuß. Aber dann 
sandte er mich nach Wien, wo ein gewisser Fürst Alexan- 
der Imre von Szigety Hilfe beim Jonglieren mit Geld 
brauchte - mit viel Geld. Seither mache ich die Finanzplä- 
ne für seine Immobiliengeschäfte - und das Unleben ist 
klasse; wenn nur der Fürst nicht so ein beschissen bevor- 
mundendes Macho-Arschloch wäre. Keine Ahnung von 


__—_—  —uI— 


v 


Kohle, aber mir was von Etikette erzählen wolle. Na war- 
te, Fürstchern.... 

Erzeuger: Gerhard Rauch 

Kuß: 1939 

Sieht aus wie: 25 

Beschreibung: Bettina Raimund trägt bevorzugt teure ita- 
lienische Designermodelle im konservativen Stil mit mög- 
lichst kurzen Röcken, in ihrer Freizeit aber auch Leder und 
Lodenpunk. Sie fährt einen Porsche Roadster und geht nie 
ohne ihr Handy aus. Zu ihrer Standardausrüstung gehören 
ihr Handy, ein Notebook und ein portables Fax. 
Rollenspielhinweise: Sie können samtweich oder stahl- 
hart sein. Sie haben gelernt, Leuten nach dem Mund zu 
reden, um Ihr Ziel zu erreichen, aber wer Ihnen ernsthaft 
in die Quere kommt, der wird es bereuen. 

Zuflucht: Bettina Raimund lebte einige Jahre in einer 
modernen Wohnung in der Kärntnerstraße und war damit 
eine der wenigen Ventrue, die im I. Bezirk ihre Zuflucht 
hatte. Doch erwarb sie vor kurzem einen Bauernhof in 
Döbling, indem sie nun meist ihre Zeit verbringt, was 
nicht heißt, daß sie ihre alte Wohnung aufgeben hat. 
Einfluß: Als Teil des Clans der Könige haben Sie schon 
allein von der Stellung der Ventrue innerhalb der Cama- 
rilla einigen Einfluß in die Wagschale zu werfen. Außer- 
dem haben Sie Geld, viel Geld, was bei Sterblichen wie 
Unsterblichen schon immer viel bewegen konnte. Als 
Stimme der Einheit innerhalb des Clans ist der ventruein- 
terne Einfluß ebenfalls nicht zu unterschätzen. Und wie 
gesagt: Geld regiert die Welt! 

Wesen: Autokratin 

Verhalten: Architektin 

Clan: Ventrue 

Generation: 10. 

Geheimnisse: C 

Körperlich: Körperkraft 3, Geschick 4, Widerstandsfähig- 
keit 3 

Gesellschaftlich: Charisma 2, Manipulation 3, Erschei- 
nungsbild 4 

Geistig: Wahrnehmung 3, Intelligenz 3, Geistesschärfe 4 
Talente: Aufmerksamkeit 4, Ausflüchte 4, Ausweichen 2, 
Empathie 2, Führungsqualitäten 3 

Fertigkeiten: Etikette 3, fahren 3, Schußwaffen 3 
Kenntnisse: Bürokratie 3, Computer 4, Finanzen 4, Ge- 
setzeskenntnis 1, Linguistik 4 (Latein, Französisch, Eng- 
lisch, Türkisch), Naturwissenschaften 4, Politik 1 
Disziplinen: Auspex 2, Beherrschung 4, Präsenz 1, See- 
lenstärke 3 

Hintergrund: Clan-Prestige 1, Gefolgsleute 2, Herde 3, 
Mentor 2, Ressourcen 4, Status 2, Verbündete 3 
Tugenden: Gewissen 4, Selbstbeherrschung 3, Mut 3 
Menschlichkeit 7 

Willenskraft 5 

Blutvorrat 13/1 
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Gestatten, mein Name ist Jelinek. Ich löse Probleme. 


Ich bin der politischer Berater, der Ihnen immer schon ge- 
fehlt hat, ich bin die Stimme der Vernunft. Ich erkenne 
anstehende Krisen und entschärfe sie. Und zwar nach den 
Vorstellungen des Clans. 


Schon als Kind lebte ich nach dem Motto: „Brave Kin- 


der soll man sehen, nicht hören.“ Später habe ich dann ein 4 
paar Semester Psychologie studiert. Aber das habe ich him 
geschmissen und statt dessen in Rekordzeit ein Einsefex" 


amen in Jura gemacht - noch ohne Freischuß 
sich. 
Bettina war eine meiner ersten Mandantiı 
trat sie in einer Grundstücksangelegenheif, 
natürlich, und sie war so beeindruckt, die den Wunsch 
verspürte, mich auf immer als Rechtsberater an ihrer Sei- 
te zu wissen. In der ersten Zeige nac "dem Kuß hatte ich 
große Angst vor einem möglichen Versagen - bei den 
Kainskindern schien immer viel mehr auf dem Spiel zu 
stehen als früher bei den Menschen. Doch wenn man ihr 
Ego streichelt und gleichzeitig selbst hart auf Kurs bleibt, 
wird man schnell zum Hai im Goldfischteich. Ich habe ge- 
lernt, daß „Allen wohl und niemand wehe“ der richtige 
Weg ist - bis ich sie da habe, wo ich sie brauche. In der 
Winterwelt Wiens heule ich mit den Wölfen, bis mein 


Opfer vom Schlitten fällt - und dann reiße ich es. 


Erzeuger: Bettina Raimund 


Kuß: 1949 


Sieht aus wie: Ende 20 


Beschreibung: Rudolf Jelinek ist die personifizierte Ele- 
ganz - stets in Schlips und Kragen, ersteren gerne mit von 
Hand eingesticktem Zepter, und zu Festivitäten natürlich 
im weißen Dinnerjacket, zum Opernball im Frack. Seinen 
linken Ringfinger ziert ein teurer, aber sehr geschmackvol- 
ler Siegelring mit dem Signet des Clans der Könige, seine 
Rolex hat 250.000 Schilling gekostet. Der Anwalt der 
Wiener Schickeria (und des Clans der Könige) fährt einen 
silbergrauen BMW Roadster. 


Rollenspielhinweise: Seien Sie stets verbindlich und kon- 
zentriert. Und vergessen Sie nie: Erst kommen Sie selbst, 
und dann lange, lange nichts... 


Zuflucht: Rudolf Jelinek hat eine Zuflucht in den Keller- 
räumen des Museums für Mittelalterliche Kunst im Unte- 
ren Belvedere. 


Einfluß: Rudolf Jelinek eilt einvguter Ruf voraus. Durch 

sein freundliches, hilfreiches, ja.manchmal gar tröstliches, 

in allem aber sehr effizientes Auftreten hat er sich viele 

Freunde unger den Kainskindern geschaffen. Regelrecht 

immens ist sein Einfluß auf die Justizbehörden (und die 
ung) unter den Sterblichen in Wien. 


Wesent Äutokrat 
Verhalten: Richter 


sah Körperkraft 2, Geschick 2, Widerstandsfähig- 
keit 2 


Gesellschaftlich: Charisma 3, Manipulation 3, Erschei- 
nungsbild 3 


Geistig: Wahrnehmung 3, Intelligenz 3, Geistesschärfe 3 


Talente: Aufmerksamkeit 2, Ausflüchte 1, Ausweichen 1, 
Einschüchtern 1, Empathie 2, Führungsqualitäten 2 


Fertigkeiten: Fahren 2, Etikette 3 


Kenntnisse: Bürokratie 1, Computer 2, Finanzen 1, Nach- 
forschungen 2, Gesetzeskenntnis 4, Linguistik 1 (Eng- 
lisch), Politik 2 


Disziplinen: Beherrschung 2, Präsenz 1, Seelenstärke 1 


Hintergrund: Einfluß 3, Herde 2, Kontakte 2, Ressourcen 
4, Status 1 


Tugenden: Gewissen 3, Selbstbeherrschung 4, Mut 4 
Menschlichkeit 7 

Willenskraft 8 

Blutvorrat 12/1 
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Die MAcı 


Einst existierte im Orden des Hermes ein Haus, das un- 
ter dem Namen Tremere bekannt war. Benannt nach sei- 
nem Oberhaupt dem mächtigen Magus Tremere, einem 
der Begründer des alten Orden des Hermes. Obwohl viele 


Jahrhunderte vergangen sind, erinnern sich noch ein paar 
Meistermagi des Ordens an dieses längst ausgestoßene 


SS 


Haus. Sie wissen um die Intrigen, Erpressungen und Mor- 
de, die dem Haus Tremere im Jahr 848 beinahe die abso- 
lute Macht über den Orden verliehen hätten. Sie erinnern 
sich an den Verrat und den Krieg, in dem die untoten Tre- 
mere gegen den Rest des Ordens kämpften, bis das Auf- 
kommen der Inquisition ihnen letztlich Einhalt gebot. 
Dieser Krieg ließ den Orden des Hermes heute als einen 
Schatten seiner selbst zurück. 


Doch für das Gros der Magi liegen zwischen diesen Er- 
eignissen und heute über 800 Jahre des Erleuchtungskrie- 
ges. Traditionen verschwanden und neue wurden gegrün- 
det. Die Technokratie erhob sich, um die Schläfer in eine 
bessere Zeit zu führen. Die Realität formte und festigte 
sich, bis es für die Magi immer schwieriger wurde, ihr ih- 
ren Willen aufzuzwingen, um sie nach ihrem Bild neu zu 
gestalten, ohne Repressalien fürchten zu müssen. 


Es sind nicht nur die Tremere, die manch einen Magus 
nach Wien führen. Es ist der Ruf der Macht, den der Ein- 
fluß in der Hauptstadt Österreichs verspricht. Es sind die 
uralten Stätten des Vis, die manch einen Magus dazu ver- 
führten, einen Kampf aufzunehmen, den die Wolflinge 
schon lange aufgegeben haben. Es gab und gibt zahllose 
Gründe für die unterschiedlichsten Magi nach Wien zu 
kommen wie die Motten zum Licht. Und manche waren 
erfolgreicher als andere... 


IRADITIONSMAGI 


Untergehen und nicht vergehen ist der Sonne Eigen- 
schaft. 


— F. von Logau 


Die Geschichte ist in den Köpfen der Magi der Neun 
Traditionen lebendiger als in denen anderer Magi. Der 
Orden des Hermes hat eine einflußreiche Stellung inner- 
halb der Traditionen. Die Mitglieder, die noch vom Haus 
Tremere wissen, teilen sich grob in zwei große Lager. Es 
gibt die einen, die den Tremere die Schuld für den Nie- 
dergang des Ordens geben. Sie behaupten, die Verräter 
hätten absichtlich mit den Kräften der Vernunft zusam- 
mengewirkt, um die Magie der Welt versiegen zu lassen. 
Würden sie dieses Ziel erreichen, würde es bald keine an- 
deren Magi mehr geben, und die Tremere wären in ihrem 
Zustand die einzigen Wesen, die noch über die Kräfte wah- 
rer Magick verfügen könnten. Dann gäbe es nichts mehr, 
was man Tremeres Plan, die Weltherrschaft zu erringen, 


entgegensetzen könnte. 
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Auf der anderen Seite existieren diejenigen, die sich 
selbst die Jünger Tytalus’ nennen. Sie glauben an die Not- 
wendigkeit, ihre ausgestoßenen Brüder aus dem Haus Tre- 
mere wieder in den Orden einzuführen. Nur so könne der 
Orden, seine alte Macht wieder erlangen. In der Tat glau- 
ben viele hermetische Magi, daß die Jünger Tytalus’ mit 
den Tremere verbündet sind, genau wie sie glauben, die 
Tremere steckten mit der Technokratie unter einer Decke 
und würden mit den Nephandi paktieren. 

Die Geschichte der Traditionsmagi in Wien hatte ihre 
Höhen und Tiefen. Der Clan Tremere ist ziemlich eigen, 
was seine Kontrolle über die Stadt und vor allem über de- 
ren Knoten betrifft, und sie haben viele Schlachten für 
sich entschieden. Doch der Krieg ist noch nicht vorbei. 

In Wien und Umgebung existieren derzeit zwei Kabalas 
der Traditionen, und ihre Ziele könnten entgegengesetz- 
ter nicht sein. Zwar trafen die beiden Meister, Cedrick und 
Heinrich Steininger, zur gleichen Zeit und mit gleichen 
Zielen in der Stadt ein, doch dies ist über 50 Jahre her. 
Heute verbindet die beiden nur noch der Haß auf den an- 
deren. 


VEDUNIA 


But wings have been broken 

Eyes have been darkened by hate 

We're trapped in this nowhere 

Awaiting the time when we all shall 

BE FREE 

— Morgana Lefay, Sculptures Of Pain 

Mitglieder: Cedrick (Verbena - Meister), Han Sien Tschu 
(Bruderschaft Akashas - Adept), Erika Reder (Orden des 


Adept), Nathalie Berger (Verbena - Jünger), 
Sandra Maurer (Verbena - Jünger) 


Hermes - 


Hintergrund: Diese Kabala entstand vor nunmehr 40 Jah- 
ren um ihren enigmatischen Anführer Cedrick, einem 
Meister der Verbena-Tradition. Der Magus war am Ende 
des 2. Weltkrieges maßgeblich beteiligt und kam 1945 
nach Wien. Obgleich die Stadt dank der uralten Riten der 
Tremere und einer starken Präsenz der Technokratie alles 
andere als ein angenehmer und ungefährlicher Aufent- 
haltsort für Magi der Traditionen darstellt, beschloß Ced- 
rick aus Gründen, die sich nur ihm erschließen, in der 
Nähe Wiens zu verweilen. Er tauchte für ein paar Jahre 
unter und reiste kreuz und quer durch Österreich, 
Deutschland und Ungarn. Als er 1955 die Kabala gründe- 
te, hatte er die Macht von drei Knoten im entfernteren 
Umland gebündelt, um ein kleines Gildehaus zu schaffen, 
dessen geheimer Zugang irgendwo im Wiener Wald ver- 
borgen liegt. 

Cedrick gab der Kabala den Namen Vedunia, das kelti- 
sche Wort für Wildbach, denn wie wildes Wasser sollten 
die Magi dieser Kabala unaufhaltsam ihr Ziel erreichen. 


Das Ziel der Kabala (man munkelt aber, Cedrick habe sei- 


ne eigenen Ziele...) ist es, die Hybris der Tremere zu rä- 
chen. Der Verrat, den die Tremere einst an den Magi be- 
gangen haben, muß gesühnt werden. Da das gefürchtete 
Paradox sie scheinbar nicht mehr zu Fall bringen kann, 
müssen dies eben andere Magi bewirken. Die Riten, die 
die untoten Hexenmeister über Wien gewirkt haben, müs- 
sen aufgehoben werden, denn sie ersticken Land und Leu- 
te; 


Die Vedunia führt einen verdeckten, aber direkten 
Krieg gegen die Tremere in Wien. Dies forderte allerdings 
immer wieder einen hohen Blutzoll, und derzeit befindet 
sich die Kabala auf einem Tiefpunkt. Sie braucht dringend 
Unterstützung. Außer Cedrick lebt keines der ursprüngli- 
chen Mitglieder mehr. Er hält sich fast die ganze Zeit im 
Gildehaus auf und webt dort die Schutzzauber. Han Sien 
Tschu ist zur Zeit nur für die Verteidigung des Gildehauses 
zuständig. Er leitet eine Kampfsportschule in Wien, um 
mögliche Verbündete unter den Schläfern zu finden. Eri- 
ka Reder stieß erst vor einem Jahr zur Kabala. Sie sollte 
eine Art Vorhut der Verstärkung aus Doissetep sein, doch 
blieb bislang die einzige. Die junge Nathalie Berger ist al- 
les, was die Verbena das Schwarzwaldes entbehren konn- 
ten, und Sandra Maurer ist von Cedrick erst vor wenigen 
Monaten erweckt worden, nachdem er ihr Potential er- 
kannt hatte. 


CEDRICK 


Als ich zum ersten Mal diese Stadt erblickte, wußte ich, 
daß das Land mein Zuhause war. Mein Avatar brüllte es 
förmlich in mein Bewußtsein. Hier war er geboren worden. 
In einer Zeit, in der noch Kelten dieses Land besiedelten, 
erblickte er das Licht der Welt auf dem, was man heute 
den Leopoldsberg nennt, einem mächtigen Knoten urtüm- 
licher Kraft, den sich die Verräter der Tremere geraubt 
haben. Als mir dies bewußt wurde, war mein Weg zum er- 
sten Mal deutlich zu erkennen. Ich mußte zurückfordern, 
was einst den Verbena und meinem Avatar gehörte. Nur 


so würde ich die Erleuchtung erlangen können. 
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Zu diesem Zweck gründete ich die Vedunia, eine Kabala 
von Magi, die es sich zur Aufgabe machen würden, die 
Herrschaft der Tremere in Wien zu brechen. Ihre schänd- 
lichen Riten, die das Land seiner Kraft berauben, die ihm 
das Leben selbst entziehen, müssen ein Ende finden. Si- 
cher wir haben einige Schlachten verloren, doch in mei- 
nen Augen hat der Krieg erst begonnen. Sie hätten uns 
vernichten sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatten. 
Nun ist die Vedunia untergetaucht. Wir sammeln Verbün- 
dete, schauen uns nach Gleichgesinnten um, schöpfen 
neue Kraft, mehren unsere Macht. 


Wenn wir wieder bereit sind, werden wir erneut zuschla- 
gen. Es gibt keine Gnade in dieser Auseinandersetzung 
und keine Kapitulation. Das nächste Mal bestimmen wir 
die Regeln, und die dreimal verfluchten Tremere werden 
sich wundern, wie leicht ihr sorgfältig aufgebautes Karten- 
haus von einem Sturm erfaßt werden kann. 


Was den Verräter Steininger betrifft, so hatten wir einst 
gleiche Ziele. Bevor wir nach Wien kamen, taten wir un- 
ser möglichsten, um dem Wahnsinn des 2. Weltkrieges 
Einhalt zu gebieten. Selbst in Wien vertraten wir noch 
gleiche Ideale, so glaubte ich zumindest. Immerhin litt sei- 
ne Tradition am meisten durch das ehemalige Haus Tre- 
mere. Aber ich sollte bald erfahren, daß ihm nichts daran 
lag, den Verrat zu rächen. Vielmehr beging er selbst einen 
Verrat und lieferte meine Kabala den Tremere aus. Nur 
knapp konnte ich selbst fliehen. Die anderen starben. Ich 
weiß nicht, was sich Steininger davon versprach, denn ich 
sah ihn nie wieder. Sollte ich ihm wieder begegnen, werde 
ich den Tod meiner Freunde zu rächen wissen. 


Anmerkungen: Trotz seiner gewaltigen Macht ist der 
Meistermagus angreifbar. Cedrick ist nun mehr als 300 
Jahre alt. Wenn er sein Horizontreich verläßt, begrüßt ihn 
die Realität auf ihre Weise. In jeder Stunde sammelt er ei- 
nen Punkt Paradox an, den er meist in einfache Paradox- 
effekte wandelt, was zum Altern von Pflanzen in seiner 
Umgebung führt. Sein linker Arm ist gelähmt und gleicht 
dem eines Toten (was er durch einen Handschuh und ent- 
sprechende Kleidung verbirgt); ein Tribut eines dauerhaf- 
ten Paradoxeffektes. 

Beschreibung: Man könnte Cedrick für einen exzentri- 
schen, aber freundlichen Mann Anfang 50 halten, doch 
sein wirkliches Alter ist mindestens das Sechsfache, auch 
wenn es keineswegs so aussieht. Auf den ersten Blick 
könnte man denken, er sei ein Patriarch alter Schule, 
doch das ist nicht ganz richtig. Nur in der Natur fühlt der 
Verbena-Meister sich wirklich wohl, was umgekehrt leider 
nicht gilt (s. Anmerkungen). 

An Kleidung trägt Cedrick in erster Linie extravagante, 
nach eigenen Entwürfen gefertigte Modelle, oft mit Gold- 
oder Silberfäden durchwirkt. Auch wenn er wirkt, als müs- 
se er von Rechts wegen eigentlich weiße Druidenroben 
tragen und eine Sichel am Gürtel tragen, bevorzugt er wil- 
de Mischungen wie etwa phantasievolle Brokatwesten zu 
Stehkragenhemden und Pumphosen. Im übrigen ist er sich 
seiner hohen Präsenz durchaus bewußt und tritt so auf, als 


_._— I 


v 


könne ihm im Grunde niemand widerstehen. Seine 
schlohweiße Mähne, die prägnanten Wangeknochen und 
die fahl gelblich schimmernden Augen gemahnen an ein 
majestätisches, aber etwas träges Löwenmännchen. 


Rollenspielhinweise: Sie sind nur noch einen Katzen- 
sprung von Ihrer Erleuchtung entfernt. Die Schritte sind 
Ihnen klar. Sie wissen, was zu tun ist. Doch mit jedem ver- 
bündeten Magus, den Sie verlieren, mit jedem neuen Tag, 
der vergeht, mit jeder Sekunde, die Sie untätig verinnen 
lassen müssen, wächst Ihre Ungeduld und Ihr Zorn auf 
die, die Sie verraten haben. Manchmal sind Sie der Stille 
ebenso nahe wie Ihrem Ziel. Die Hybris lauert, um Sie zu 
verschlingen, und Sie wissen es. Aber Sie haben keine 
Wahl. Ihre Zeit wird knapp, und es gibt nur ein Ziel. Alles 
ist Ihnen recht, Ihre Erleuchtung zu erlangen. 


Einfluß: Cedrick ist ein geschätzter Vertreter der Verbena- 
tradition. Doch halten ihn viele für wahnsinnig und viel 
zu verbohrt, was seine Rufe nach Unterstützung fast un- 
gehört verhallen läßt. Zuviele starben schon für seine Zie- 
le. Sollte er allerdings sein Horizontreich verlassen und 
andere besuchen (Was ihn ziemlich vom dem Versuch ab- 
halten würde, die Riten der Tremere zu schwächen.), 
könnte es sein, daß ihm allein sein Auftauchen ganz 
schnell die Unterstützung der ein oder anderen Kabala 
einbringen würde. 

Die Vedunia hat direkten Einfluß auf die Bewegung der 
Umweltschützer, einige NewAge-Gruppen und Kampf- 
sportschulen. Es existiert ein Bündnis mit den Garou so- 
wie ein wackliges mit den Gangrel, wobei beide Gruppen 
nicht wissen, daß die jeweils andere quasi auf der gleichen 
Seite steht. 


Wesen: Fanatiker 

Verhalten: Richter 

Tradition: Verbena 

Essenz: Urrümlich 

Körperlich: Körperkraft 4, Geschick 4, Widerstandsfähig- 
keit 5 

Gesellschaftlich: Charisma 5, Manipulation 5, Erschei- 
nungsbild 4 

Geistig: Wahrnehmung 5, Intelligenz 5, Geistesschärfe 5 
Talente: Aufmerksamkeit 4, Ausflüchte 5, Ausweichen 3, 
Einschüchtern 5, Handgemenge 3, Intuition 4, Lehren 4, 
Magiegespür 5, Sportlichkeit 3 


Fertigkeiten: Etikette 3, Führungsqualitäten 5, Heimlich- 
keit 4, Meditation 4, Nahkampf 4, Recherchen 1, Schuß- 
waffen 1, Technologie 2, Überleben 4 

Kenntnisse: Enigmas 5, Gesetzeskenntnis 2, Kainskinder- 
Kunde 3, Kosmologie 5, Kultur 3, Linguistik 3 (Deutsch, 
Gälisch, Ungarisch), Magus-Kunde 5, Medizin 5, Natur- 
wissenschaften 4, Okkultismus 5, Wolflingskunde 3 
Arete: 8 

Sphären: Entropie 2, Gedanken 4, Geister 5, Kern 5, Kor- 
respondenz 2, Kräfte 2, Leben 5, Materie 4, Zeit 4 
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Hintergrund: Arkan 3, Avatar 5, Bestimmung 4, Kontak- 
te 3, Verbündete 5 


Willenskraft 10 
Quintessenz 14 
Paradox 5 


Die JÜNGER DES IYTALUS 


Wer geboren in bös’sten Tagen, 
Dem werden selbst die bösen behagen. 


— Johann Wolfgang Goethe, Hikmeth Na- 
meh (Buch der Sprüche) 


Mitglieder: Heinrich Steininger (Orden des Hermes - 
Meister), Dimitri Sluka (Orden des Hermes - Meister), 
Katharina Köppl (Söhne des Äther - Meister), Josef Lach- 
nit (Örden des Hermes - Adept) 


Hintergrund: Heinrich Steininger, Begründer dieser Ka- 
bala, kam ebenfalls kurz nach Ende des 2. Weltkrieges 
nach Wien. Die Schlacht gegen die Technokratie und die 
Nephandi war geschlagen, und nun galt es aus den Trüm- 
mern Europas, etwas Neues zu erschaffen, die Welt wieder 
aufzubauen und neu zu ordnen. Der Magus war jedoch 
nicht nur am Wohlergehen der Schläfer interessiert, viel- 
mehr glaubte er daran, auch den Orden des Hermes in ein 
neues Zeitalter führen zu können. Heinrich Steininger 
war, seit er dem Orden beigetreten ist, ein Mitglied der 
Jünger des Tytalus, einer Bruderschaft, die sich im ausge- 
henden Mythischen Zeitalter gebildet hatte, um das Haus 
Tytalus des Ordens des Hermes am Leben zu erhalten. Um 
ihre Geschichte und ihr Erbe zu bewahren, formten sie 
diese Bruderschaft. In den folgenden Jahrhunderten 
schwand diese Bruderschaft nichtsdestotrotz. Heute exi- 
stieren nur noch drei weitere Kabalas der Jünger Tytalus’. 


In Wien ergriff Heinrich Steininger die Gunst der Stun- 
de und machte sich dem Haus Tremere bekannt. Mit Hil- 
fe der untoten Magi gründete er die Kabala. Er war sich 
über den Preis, den er zahlte nicht bewußt, doch bestärk- 
te er ihn bald darin, das Richtige getan zu haben, denn er 
trank dreimal von der mächtigen Vitae des Inneren Zirkels 
der Tremere; genau wie alle anderen Mitglieder der Kaba- 
la. 


Die Jünger des Tytalus leben in einem rätselhaften, mit 
dem Gildehaus der Tremere verbundenen Horizontreich, 
das man das Haus der Geheimnisse nennt. Von dort un- 
ternehmen sie im Namen des Clans Vorstöße in das Tiefe 
Umbra, um ihm seine Geheimnisse zu entreißen. Sie kar- 
tographieren und katalogisieren, forschen und kämpfen, 
wenn es nötig ist, Seite an Seite mit den Kainskindern ge- 
gen deren zahlreiche Feinde. Selten verlassen sie diesen 
unheimlichen Ort, und es blieben ihnen nur noch wenige 
Kontakte zu anderen Magi. Nur wenige Mitglieder der 
Kabala erfreuen sich nach langen Jahren im Haus der Ge- 
heimnisse noch ihrer geistigen Gesundheit, und es droht 


die Zeit, in der sie ihren Nutzen für den Clan Tremere ver- 
lieren... 


HEINRICH STEININGER 


Als ich die Trümmer Wiens vor mir ausgebreitet sah, 
hätte ich mir nicht träumen lassen, wie weit ich in dieser 
Stadt kommen würde. Ich bin näher an unserem großen 
Ziel, als alle in unserer Bruderschaft. Unsere Zusammen- 
arbeit mit den Tremere ist für beide Seiten von großem 
Nutzen. Würden wir uns endlich wieder zusammenschlie- 
Ben und alte Vorurteile letztlich begraben, könnte der Or- 
den des Hermes zu seinem alten Glanz geführt werden. Er 
würde wieder erstarken, und er würde den Erleuchtungs- 
krieg entscheiden. 


In der Tat wagte ich nie, auch nur zu hoffen, daß ich ei- 
nes Tages die Ziele meiner Bruderschaft verwirklichen 
würde. Ich war ein junger Mann, als ich kurz nach dem 1. 
Weltkrieg dem Orden beitrat. Zu jung um in diesem Krieg 
gekämpft zu haben. Das gesunde Interesse an der Ge- 
schichte meiner Heimat führte mich in der großen Biblio- 
thek von Doissetep auf die Spur des Hauses Tremere. Fas- 
ziniert laß ich, was ich durfte, und es sollte nicht lange 
dauern, bis die Bruderschaft an mich herantrat. Sie erwie- 
sen sich als die Erben Tytalus’, eines mächtigen Magus, der 
einst genau wie Tremere ein Haus begründet hatte. Sie 
wahrten die Erinnerungen, die Zeremonien und das Wis- 
sen ihres Hauses, und sie erinnerten sich an den verlore- 
nen Glanz des Ordens. Freudig bat ich um Aufnahme, die 
mir auch gewährt wurde. 


Sicher unsere Wege sind nicht immer - wie würden es 
die Tremere ausdrücken? Ah ja - menschlich. Wenn man 
ein großes Ziel vor Augen hat, sind alle Mittel zum Zweck 
heilig. Bestechung, Erpressung, Einschüchterung, Mord. Es 
ist mir egal wie andere es nennen, oder was sie darin se- 
hen. Es sind nichts anderes als nützliche Werkzeuge, die 


man nutzen sollte, wenn sich die Gelegenheit bietet. 


WIENER BLUT 


In Wien erkannte ich meine Chance und habe sie ergrif- 
fen. So einfach ist das. Das Haus Tremere eröffnete mir 
ungeahnte Möglichkeiten der persönlichen Entfaltung 
und der fortgeschrittenen Studien in einer Vielzahl von 
Bereichen. Ihnen helfe ich dafür auf verschiedene Weisen. 
Ich berate sie in Angelegenheiten, die andere Magi betref- 
fen; reise mit der Kabala an Orte, die sie nicht erreichen 
können und so vieles mehr. 


Würden die Schatten mir nicht folgen, ich könnte mich 
mehr auf meine Aufgaben konzentrieren. Doch die Hal- 
len, in denen ich lebe, sind gewunden, düster und geheim- 
nisvoll. Ich spüre die Blicke unsichtbarer Augen auf mei- 
nem Rücken ruhen. Ich weiß, daß sie leben die Gänge, die 
Zimmer, die Flure und die Hallen. Ich höre das finstre Flü- 
stern von Wesenheiten, deren Namen unaussprechlich 
sind. Und doch bin ich mir bewußt, daß sie nicht existie- 
ren... 


Anmerkungen: Heinrich Steininger und die anderen Mit- 
glieder seiner Kabala sind treue Diener des Clans Treme- 
re. Sie sind an den Clan blutgebunden. Selbstverständlich 
fühlen sie sich gut dabei und glauben, das Richtige zu tun. 
Was sie jedoch nicht wissen, ist die Tatsache, daß es ihnen 
unmöglich geworden ist, ihre persönliche Erleuchtung 
weiter voran zu treiben, da ihre Avatare durch komplizier- 
te Riten betäubt werden. Das schrecklichste ist, daß das 
den Mitgliedern der Kabala noch nicht einmal aufgefallen 
ist. Ihre Gedanken kreisen einfach um andere Aufgaben. 
Aufgaben, die ihnen ihre neuen Herren stellen... 


Geistesstörungen: Größenwahn, Paranoia, Phantasiewelt. 
Abgesehen von der gehörigen Portion Größenwahn, die 
sich ein Meistermagus des Ordens des Hermes eigentlich 
auch leisten kann, droht Heinrich Steininger in eine be- 
drohliche, alptraumhafte Welt der Schatten abzugleiten, 
in der nichts so ist wie es scheint und in der jeder Schat- 
ten sein Feind sein könnte. 


Beschreibung: Nichts ist Professor Steininger so gleich- 
gültig wie das Äußere, das er seiner Umwelt präsentiert, 
und wenn das gestreifte Hemden zu karierten Hosen oder 
gepunktete Schlipse und Pullunder bedeutet, ist es auch 
egal. Deshalb ist er stets hoffnungslos unpassend und alt- 
modisch zugleich gekleidet; leise Hinweise darauf nimmt 
er still und klaglos entgegen, um sie vollkommen zu igno- 
rieren. In krasssem Gegensatz zu seiner zwar stillosen, aber 
ansonsten unauffälligen Kleidung stehen das ausdrucks- 
volle, zerfurchte Gesicht mit den Denkerfalten und dem 
stechenden Blick und die Flut grauweißen, recht unge- 
pflegten Haars, die ihm weit auf den Rücken fällt. 


Rollenspielhinweise: Seien Sie stets ruhig, reserviert und 
Handeln Sie bedacht. Sie wissen, daß Sie Zeit haben, und 
überstürzte Handlungen könnten verheerende Folgen ha- 
ben. Sie sind fast schon unmenschlich kalt geworden, aber 
das stört Sie nicht, es ist Ihnen nicht einmal richtig be- 
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wußt geworden. Ein Menschenleben (oder auch mehrere) 
zählen nichts, wenn man den großen Rahmen im Auge 
behalten muß. Ihre wachsende, unerklärliche und unbe- 
gründete Angst fängt an, Sie nervös zu machen. Sie zwei- 
feln ein wenig an Ihrer eigenen geistigen Gesundheit, 
denn Sie haben keine andere Erklärung für das, was mit 
Ihnen passiert. Sie müssen fürchten, daß Sie wyld gehen 
und ein Marodeur werden, wenn es so weitergeht. Sie 
könnten sich nichts schlimmeres vorstellen und wollen 
eigentlich auch keine Gedanken daran verschwenden. 
Bisher haben Sie Ihre Ängste für sich behalten und glau- 
ben, daß ist auch besser so. 


Einfluß: Heinrich Steininger übt keinen Einfluß auf sterb- 
liche Schläfer aus. Dies gestattet ihm die Zeit nicht. Die 
einzigen Kontakte und Verbündete, die er hat, sind die 
anderen Mitglieder der Kabala, vereinzelte Kainskinder 
der Tremere, sowie ein Kontaktmann der Jünger des Tyta- 
lus in Doissetep. Sowohl Ulugh Beg als auch Nathan Men- 
delssohn haben ihn schon aufgesucht, um ihn in Angele- 
genheiten, die andere Magi betreffen, um Rat zu ersuchen. 
Wesen: Fanatiker 

Verhalten: Architekt 

Tradition: Orden des Hermes 

Essenz: Strukturiert 


Körperlich: Körperkraft 3, Geschick 3, Widerstandsfähig- 
keit 5 

Gesellschaftlich: Charisma 4, Manipulation 5, Erschei- 
nungsbild 3 

Geistig: Wahrnehmung 5, Intelligenz 5, Geistesschärfe 4 
Talente: Aufmerksamkeit 4, Ausflüchte 3, Ausweichen 4, 
Einschüchtern 4, Intuition 2, Lehren 4, Magiegespür 5 
Fertigkeiten: Etikette 5, Führungsqualitäten 4, Heimlich- 
keit 2, Meditation 4, Nahkampf 3, Recherche 5, Schuß- 
waffen 3, Technologie 3 

Kenntnisse: Alchimie 2, Anthropologie 3, Astronomie 4, 
Enigmas 4, Geister-Kunde 1, Gesetzeskenntnis 4, Kains- 
kinder-Kunde 3, Kosmologie 5, Kultur 1, Linguistik 5 (Alt- 
griechisch, Hebräisch, Italienisch, Kantonesisch, Latein), 
Maguskunde 4, Medizin 3, Nachforschungen 4, Naturwis- 
senschaften 5, Okkultismus 5 

Arete: 6 

Sphären: Gedanken 3, Geister 4, Kern 4, Korrespondenz 
1, Kräfte 5, Leben 3, Zeit 2 

Disziplinen: Geschwindigkeit 2, Seelenstärke 2, Stärke 2 
Hintergrund: Avatar 4, Bestimmung 4, Kontakte 5, Ver- 
bündete 4 

Willenskraft 8 

Quintessenz 15 

Paradox 3 
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TECHNOKRATISCHE MAGI 


Forget what shame is 

What fear remorse and pain is 
We are relentless 

Anything for progress 

An operation soulless 

We’re heartless and godless 
We’re synchronized and seamless 
In worship of success 


— Die Krupps, Metal Machine Music 


Clan Tremere und Clan Ventrue zanken darüber, wer 
von beiden nun für die Bedeutung der Stadt als dritter 
Hauptsitz der UNO und Sitz der UNIDO verantwortlich 
ist. Beide Clans hatten Interesse daran, und beide Clans 
hatten sicherlich ihre Finger im Spiel. Doch in den moder- 
nen Palästen aus Glas, Stahl und Beton, in denen tagein, 
tagaus ein mehrtausendköpfiges internationales Beamten- 
heer arbeitet, herrschen keine Unsterblichen. Hier ist ihr 
Einfluß beschränkt. Hier haben sie einen ebenbürtigen, 
gefährlichen und für die meisten gar unsichtbaren Gegen- 
spieler: Die Technokratie. 


Die Union ist sich der Bedrohung durch die Vampire 
und insbesondere durch die Tremere völlig bewußt. Seit 
fast einem Jahrhundert bauen sie ihren Einfluß in Wien, 
im Zentrum der Macht dieses Clans, aus. Zuerst kamen die 
Agenten der NWO, die durch geschickte und subtile Ma- 
nipulation aus dem Kaiserreich eine Republik erschufen. 
Zwar bedeutete der 2. Weltkrieg einen schweren Rück- 
schlag für die Union, doch schon in den 60er Jahren er- 
starkte der Hohe Rat, damals noch ein einfaches Amal- 
gam, erneut und wurde durch Mitglieder des Syndikats 
ergänzt. Der Bau der UNO-City verschaffte ihm eine ge- 
waltige Fassade fernab des strikt kontrollierten 1. Bezirks. 


Die Bildung des neuesten Amalgams, des Komitees für 
Öffentlichkeitsarbeit, in den späten 80ern signalisierte 
eine erste Wendung der Politik der Union weg vom blo- 
ßen Beobachten der Abweichler von der Realität (wie 
man Vampire, Traditionsmagi, Werwölfe und andere über- 
natürliche Kreaturen allgemein bezeichnet) hin zum ver- 
deckten Krieg gegen die Abweichler, die sich selbst die 
Tremere nennen. Heute ist die Technokratie mit Leichtig- 
keit die einflußreichste Macht in Wien. Die Union ist allge- 
genwärtig. Ihr Ziel: Eine Welt, eine Wahrheit, ein Paradigma. 


Der HoHe RAT 


Mitglieder: Prof. Oleg Vucak (Iteration X), Dr. Fabian 
Drescher (NWO), Herr Weiß (NWO), Prof. Ralf Nemek- 
ky (Stammväter), Dr. Klaus Schleier (Syndikat) 


Hintergrund: Der Hohe Rat repräsentiert das Symposium 
Wiens, d.h. er ist die Schaltstelle technokratischer Macht. 
Hier werden alle Entscheidungen gefällt. Hier laufen alle 
Informationen zusammen. Der Rat wurde kurz nach dem 


2. Weltkrieg als Amalgam ins Leben gerufen. Macht und 
Einfluß der Vampire zu unterwandern und selbst eine 
Machtbasis für die Union aufzubauen, waren die Aufga- 
ben, die die Mitglieder glänzend erreichten. Mit der Eröff- 
nung der UNO-City wurde aus dem ehemaligen Amalgam 
das Symposium Wiens. 


Die Zusammensetzung des Symposiums ist uncharakte- 
ristisch für eine Einrichtung dieser Art, denn es fehlt ein 
Vertreter der Ingenieure der Leere, und die NWO ist 
gleich zweimal vertreten. Der Sitz der Ingenieure ist va- 
kant seitdem die Vertreterin, Alexandra Jukic, vor einem 
Jahr aufbrach, um den 1. Bezirk aus dem Umbra heraus 
näher zu erkunden. Zwei Wochen später tauchte der enig- 
matische Herr Weiß auf, der in der Tat zu den gefürchte- 
ten Männern in Weiß zählt, um ihren Platz zu vertreten, 
solange kein Beweis ihres Dahinscheidens vorliege. Eine 
Mitteilung des Inneren Zirkels der Technokratie gab ihm 
recht und legitimierte seinen Anspruch, doch konnte die- 
se Mitteilung das Mißtrauen, das ihm entgegengebracht 
wird, nicht zerstreuen. 


Professor Oleg Vucak ist derzeit der gewählte Anführer 
des Symposiums, was die aggressive Haltung der Union in 
der jüngsten Vergangenheit erklärt. Dr. Fabian Drescher 
ist das letzte noch lebende Gründungsmitglied des Hohen 
Rates, und das auch nur, weil sein Geist einen Clon be- 
wohnt. Er hat alle Massenmedien, die Universität, die 
Schulen und Akademien durch Sympathisanten infiltriert. 
Ihm persönlich untersteht ein Amalgam aus sechs Män- 
nern in Schwarz. Professor Ralf Nemecky, ein ausgezeich- 
neter Biochemiker und Gentechniker der Stammväter, 
hätte seinen Platz im Symposium beinahe wegen des fehl- 
geschlagenen Projekts „Neues Allgemeines Krankenhaus“ 
eingebüßt. Mehrere Interessengruppen, mit denen er 
nicht gerechnet hatte, kollidierten bereits in der Planungs- 
phase, so daß er gezwungen war, sich zurückzuziehen. Die 
anderen Mitglieder des Symposiums halten ihn daher für 
einen Versager, ein Ruf, der schwer auf ihm lastet. Er ver- 
mutet Tremere und Nosferatu hinter seinen Widersachern 
und strengte in den vergangenen Jahren großangelegte 
Forschungen an, um diese ausfindig zu machen, zu unter- 
suchen und zu eliminieren. Dr. Klaus Schleier ist ein Fi- 
nanzgenie des Syndikats. Er hat seine Finger nicht nur in 
allen Konzernen Wiens, sondern arbeitet auch in der Un- 
terwelt der Stadt. Über Herrn Weiß, seine Herkunft, sei- 
nen Einfluß, wissen selbst die anderen Mitglieder des Sym- 
posiums nichts, was sie im vergangenen Jahr nur noch 
mißtrauischer und aufmerksamer gemacht hat. 


OLEG VUCAKR 


Disziplin und Ordnung sind der Weg zum Erfolg. Abso- 
lute Effizienz in jeder Lage ist seine Garantie. Eine hun- 
dertprozentige Statistik, in der alle Informationen berück- 
sichtigt und alle Zufälle berechnet worden sind, ist der 
Garant für Effizienz. Ja, auch ich glaubte einst, Stärke, 
Geschwindigkeit und Feuerkraft wären wichtig, aber es 
sind nur Zahlen in einer Rechnung. Sie allein sind nicht 


WIENER BLUT 


92 


ausschlaggebend. Sie sind nützlich, aber lange nicht alles, 
was zählt. Iteration X hat mich gelehrt. Ihr habe ich mei- 
ne Position zu verdanken. Ihr habe ich mein Leben zu ver- 


danken. Der Konvent hat meine absolute Treue verdient. 


Bevor ich zum Konvent kam, war ich ein hitzköpfiges 
Mitglied in einem SEK, von Kraft, Selbstbewußtsein und 
Energie strotzend. Eines Tages sollten wir einen mutmaß- 
lichen Mörder hochnehmen. Standard. Tausendmal ge- 
probt. Wir stürmten das Haus. Sicherten. Kamen an die 
Wohnung. Traten die Tür ein. Nur hatte uns keiner mit- 
geteilt, daß der verdammte Bastard ein Sprengestoffexper- 
te in der Armee gewesen war! Die gottverfluchte Explosi- 
on ließ die Brocken von drei meiner besten Freunde auf 
mich regnen und zerfetzte mir beide Beine und den rech- 
ten Arm. 


Im Krankenhaus, in einer Zeit schmerzerfüllter wacher 
Stunden und einem verwirrenden Nebel aus Schmerz- 
und Beruhigungsmitteln, trat der Konvent an mich heran, 
und natürlich akzeptierte ich ihre Bedingungen. Ver- 
dammt, ich wollte wieder laufen können. Nach acht Mo- 
naten der Rehabilitation und der erneuten Schulung wur- 
de ich zur Schockwelle versetzt. Dort begann meine neue 
Karriere, die mich zehn Jahre später zu den Statistikern 
und schließlich hierher als Leiter des Symposiums nach 
Wien führte. 

Hier ist es nun meine Aufgabe, Vampire aufeinander zu 
hetzen, sie in die Irre zu leiten, abzulenken, kurz: Sie zu 
beschäftigen, damit sie nicht merken, daß wir ihr größter 
Feind sind. Die Tremere, die glauben, diese Stadt zu be- 
herrschen, sind ein gefährlicher und verschlagener Hau- 
fen. Vielleicht sind sie die einzigen, die uns wirklich ge- 
fährlich werden könnten. Aber die meisten von ihnen sind 
zu sehr damit beschäftigt, um die Macht in ihren eigenen 
Reihen zu kämpfen, als daß sie uns wahrnehmen könnten. 
Die meisten von ihnen haben schon einmal von uns ge- 
hört, aber keiner weiß, wer wir wirklich sind, und noch 
wichtiger, über welche Macht wir gebieten; denn wir be- 


stimmen die Realität. Wenn sie das merken, wird es zu 
spät sein, und auch der letzte von ihnen wird in tiefem 
Schlaf versunken vom Angesicht unserer neuen Welt ver- 
schwunden sein. 


Anmerkungen: Oleg Vucak ist nur noch zu einem gewis- 
sen Teil menschlich. Das Gros seines Körpers wurde im 
Laufe der Jahre durch die überlegene Cybertechnik der 
Iteration X ersetzt. Er besitzt kinetische Beine, die es ihm 
erlauben, doppelt so schnell zu rennen, wie es einem nor- 
malen Menschen seiner Statur möglich wäre. Sein rechter 
Arm verfügt über eine unglaubliche Stärke (Körperkraft 
6), Schläge machen mit ihm Körperkraft +3 Schaden, 
und Oleg kann mit ihm alle Handgemenge- und Nah- 
kampfangriffe parieren. Reduziert er so die Erfolge des 
Angreifers unter Null, macht der Arm dem Angreifer 
Schaden oder zerbricht die Waffe. Darüber hinaus hat er 
eine Primiumpanzerung, d. h. einen internen Rüstungs- 
schutz. Obwohl dieser Schutz immer effektiv ist, muß Oleg 
einen Wurf auf Arete (Schwierigkeit 8) machen, jeder Er- 
folg gibt einen weiteren Würfel zum Absorbieren. Weitere 
Cybertechnik ist nach Ermessen des Erzählers möglich. 


Beschreibung: Oleg Vucak wirkt, als müßte über seinem 
Haupt ständig die sprichwörtliche dunkle Wolke schwe- 
ben, so finster blickt er ständig drein. Er trägt immer dunk- 
le Anzüge und zumeist einen Lodenmantel im Jäger- oder 
Trachtenstil darüber. Beides kann nicht den ungeheuer 
wuchtigen Körperbau verbergen, den er seinen Cyberim- 
plantaten und rigorosem Training verdankt. Zu offiziellen 
Anlässen - auch er kommt in Wien nicht ganz um Bälle 
herum - trägt er selbstverständlich, wie es sich gehört, 
Frack mit Fliege. In keinem Fall trifft man ihn ohne Kra- 
watte an. Auffällig und extravagant ist sein Haarschnitt: 
Sein Schädel ist rasiert bis auf zwei geometrisch exakt ge- 
schnittene, streichholzkurze Haarbahnen, die links und 
rechts auf der Schädeldecke parallel zueinander vom 
Haaransatz bis zum Hinterkopf führen. An den Schläfen 
pochen häufig bläuliche Zornesadern. 


Rollenspielhinweise: Sie sind ein hervorragender Analy- 
tiker und Stratege, doch Sie brauchen Ihre Zeit, alle In- 
formationen zu verarbeiten. Erst dann treffen Sie eine 
Entscheidung. Fehlen Ihnen Informationen, macht Sie das 
ungeheuer zornig. Sie reden gerne wie ein Feldwebel in der 
Grundausbildung und erwarten, daß man Ihre Befehle be- 
folgt, ohne zu zögern oder zu fragen. Ihre Hingebung, Ihre 
Loyalität, ja sogar Ihr Leben gehören dem Paradigma, für 
das Ihr Konvent steht. Sie wissen, daß es nur noch eine 
Frage weniger Jahre ist, bis sie die Realität absolut bestim- 
men. Ärgerliche Faktoren wie Zufall oder Glück werden 
dann nicht mehr existieren, genausowenig wie die Ab- 
weichler von der Realität, die Vampire. Ihre Nächte sind 
gezählt, Sie wissen es, denn Sie haben es berechnet. Ihre 
Aufgabe ist es nur noch, jeden Zufall vorher zu erkennen 
und zu negieren. Ein leichtes Spiel für einen Statistiker der 
Iteration X... 


Einfluß: Als Leiter des Wiener Symposiums der Techno- 
kratie ist Oleg Vucak eine der einflußreichsten Persönlich- 
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keiten Österreichs. Nicht nur, daß seine Mitarbeiter im 
Symposium und seine Untergebenen in den Amalgamen 
dafür gesorgt haben, daß alle wichtige Institutionen infil- 
triert sind. Darüber hinaus gebietet er über ein großes Ar- 
senal an Kanonenfutter von Typen mit Baseballschlägern 


bis hin zu HIT-Modellen. 
Wesen: Fanatiker 
Verhalten: Direktor 
Konvent: Iteration X 


Essenz: Strukturiert 


Körperlich: Körperkraft 5, Geschick 4, Widerstandsfähig- 
keit 5 


Gesellschaftlich: Charisma 3, Manipulation 4, Erschei- 
nungsbild 2 


Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 5, Geistesschärfe 5 


Talente: Aufmerksamkeit 4, Ausflüchte 3, Ausweichen 5, 
Einschüchtern 5, Handgemenge 4, Magiegespür 2, Sport- 
lichkeit 4, Verhören 4 

Fertigkeiten: Etikette 2, Fahren 3, Fallschirmspringen 3, 
Führungsqualitäten 5, Heimlichkeit 4, Meditation 3, Nah- 
kampf 4, Polizeimethoden 4, Schußwaffen 5, Technologie 
4, Überleben 3 


Kenntnisse: Computer 5, Enigmas 4, Gesetzeskenntnis 3, 
Kainskinder-Kunde 1, Linguistik 3 (Englisch, Rumänisch, 
Russisch), Magus-Kunde 4, Medizin 1, Militärstrategie 5, 
Nachforschungen 3, Naturwissenschaften 5 


Arete: 6 

Sphären: Gedanken 4, Kern 3, Korrespondenz 5, Kräfte 5, 
Leben 2, Materie 5, Zeit 3 

Hintergrund: Avatar 4, Bestimmung 5, Bibliothek 6, Ein- 
fluß 6, Kontakte 6, Verbündete 4 

Willenskraft 10 

Quintessenz 12 


Paradox 5 


KOMITEE FÜR 
ÖFFENTLICHKEITSARBEIT 


Mitglieder: Werner Stahl (Iteration X), Hartmut Fischer 
(Iteration X), Melanie Weikel (Iteration X), Frauke Pon- 
gratz (NWO), Dr. Gerhard Meierhöfer (Stammväter) 


Hintergrund: Das Komitee ist nur eins von insgesamt 
sechs verschiedenen Amalgamen, die in Wien tätig sind. 
Aber das Komitee ist das Amalgam, mit dem Charaktere 
am schnellsten in Kontakt geraten, wenn sie die Wege der 
Technokratie kreuzen; es ist sozusagen der verlängerte 
Arm des Symposiums. Ihre Hauptaufgabe ist es, Abweich- 
ler von der Realität ausfindig zu machen und zu eliminie- 
ren, wenn sie eine Bedrohung für die Ziele der Union bzw. 
für die der Mitglieder des Symposiums darstellen (aber ist 
das nicht dasselbe?!). 

Außerdem beobachtet das Komitee die Population und 
die Züge der Untoten, wobei sie allerdings nicht sehr er- 


folgreich sind. Vor allem nicht im 1. Bezirk, wo ihre High- 
tech-Ausrüstung immer wieder dazu neigt, den Geist auf- 
zugeben. Werner Stahl, ein erfahrener BioMechaniker, hat 
darüber hinaus die Aufgabe, den Kontakt mit den Vampi- 
ren des Clans Tremere zu halten. Er ist der Verbindungs- 
mann Katos. Hartmut Fischer und Melanie Weikel gehö- 
ren genau wie die beiden HIT-Modelle des Amalgams zur 
Schockwelle der Iteration X, d. h. sie sorgen für die nötige 
Feuerkraft. Dr. Gerhard Meierhöfer ist wahrscheinlich das 
diplomatischste und wandlungsfähigste Mitglied des 
Amalgams. Er wird eingesetzt, wenn Verhandlungen ge- 
fragt sind oder wenn ein anderes Mitglied professioneller 
ärztlicher Hilfe bedarf. Frauke Pongratz ist für die Überwa- 
chung zuständig. Außerdem ist sie bei Einsätzen Fahrer 
und Pilot des Amalgams. 


FRAUKE DONGRATZ 


Als ich aufwuchs, habe ich gegen so ziemlich alles rebel- 
liert, wofür meine Eltern standen. Sie waren spießige, 
großbürgerliche Wiener, einer gewissen Arroganz und Me- 
lancholie verfallen und völlig festgefahren in ihrer Lebens- 
weise, die noch aus dem Kaiserreich stammen mußte. Der 
größte Schlag in ihrem Leben mußte der gewesen sein, als 
ihnen bewußt geworden ist, daß sie nicht dem Adel ange- 
hörten und nie genug Geld verdienen würden, um wirk- 
lich zu den oberen Zehntausend zu zählen. 


Soweit ich zurückdenken kann, habe ich mit ihnen ge- 
stritten und bin für alles eingetreten, was nicht in ihr 
Weltbild paßte; Legalisierung von Drogen, freie Liebe 
(sprich „Sex“), Gleichberechtigung der Frau, Demos gegen 
den Opernball, etc. In mir entwickelte sich eine gewisse 
Aggression gegen die Reichen und Schönen. Mit 18 zog 
ich aus und begann mein eigenes Leben. Ich jobte beim 
„Wiener“ und studierte Journalismus. Unbequeme Fragen 
stellen wurde zu so etwas wie meiner Passion. 

Zwei Jahre später geschah es dann. Ich war auf einer 
Party und hatte den Fehler begangen, zu trinken und zu 


kiffen. Mir war ziemlich elend, und zu allem Überfluß än- 
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derte sich die Welt um mich herum. Ich fiel in einen Stru- 
del intensiver Farben und anderer Wahrnehmungen. Wäre 
mir eine Kommilitonin nicht zur Hilfe geeilt, ich glaube, 
ich wäre gefallen, bis die Welt auf ewig schwarz geworden 
wäre. Flüchtig erinnerte ich mich damals daran, daß ich 
das Gras von ihr gekauft hatte. Sie bugsierte mich in ei- 
nen schwarzen Wagen, und in dieser Nacht lernte ich Dr. 
Fabian Drescher kennen. Ich war erwacht, und die Neue 
Weltordnung empfing mich mit offenen Armen. 


Die NWO öffnete mir die Augen und half mir, wo sie 
konnte. Ich schloß mein Studium mit Auszeichnung in 
Regelstudienzeit ab. Man versetzte mich zum Komitee für 
Öffentlichkeitsarbeit, und ich bekam eine feste Anstellung 
als Reporterin bei der Tageszeitung „Die Presse“. 


Heute bezahlt man mich gut dafür, daß ich unbequeme 
Fragen stelle und meine Kamera dahin richte, wo es vie- 
len Leuten nicht gefällt. Nur die Arbeit fürs Komitee ist 
manchmal ziemlich gruselig. Ich hasse es, wenn Leute ein- 
fach vor meinen Augen verschwinden oder später auf mei- 
nen Bildern nicht zu sehen sind. Alles schon passiert. Al- 
les schon dagewesen. Ich mag zwar die anderen im Komi- 
tee, betrachte sie sogar als meine Freunde. Aber wenn ich 
nicht gerade für sie arbeite, gehe ich dem Ganzen lieber 
aus dem Weg, kümmere mich um meine Arbeit und lebe 
mein Leben. Nicht daß ich Angst hätte, ich habe in den 
vergangenen drei Jahren, seitdem ich im Komitee bin, viel 
Scheiße gesehen. Einiges davon hätte viele vor Angst um- 
gebracht, aber nicht, wenn man weiß, daß die Jungs und 
Mädels mit den Maschinengewehren und ihren Hochge- 
schwindigkeitsgeschoßen einem allzeit bereit zur Seite stehen. 


Aber was solls? Was wäre das Leben ohne Gefahr? Lang- 
weilig, vielleicht sogar spießig? Ich liebe es nun einmal, 
Leuten in den Arsch zu treten, vor allem, wenn sie zum 
Establishment gehören, oder sie zu überwachen, während 
sie nicht einmal ahnen, daß jemand auch nur das Interes- 
se haben könnte, zu sehen, was sie essen oder auf welcher 
Seite sie schlafen. Außerdem darf ich fahren, wie es mir 
paßt, oder mit dem schwarzen Heli im Tiefflug über die 
Stadt brettern. Ja, irgendwie liebe ich meine Arbeit. 


Anmerkungen: Der Erzähler kann seiner Phantasie fast 
freien Lauf lassen, wenn es um die mögliche Ausrüstung 
für Überwachungen und Sicherheit geht. Q, der James 
Bond immer mit seinem Spielzeug ausstaffiert, ist ein Wai- 
senkind im Vergleich zu den Technikern der NWO. Die 
Technik der Fernsehserie In geheimer Mission (Original: 
Mission Impossible) und der Bond-Filme sind in der Tat 
ganz gute Anhaltspunkte. Wie gesagt, fast alles ist mög- 
lich. Man sollte sich nur in Erinnerung rufen, daß die Ge- 
räte nicht wie Magick wirken dürfen. 


Beschreibung: Frauke Pongratz ist Mitte 20 und auffällig 
hübsch. Ihr Erscheinungsbild ist das einer etwas flippigen, 
aber nicht überdrehten jungen Frau, die nicht jeden mo- 
dischen Hype macht, aber dennoch sehr trendy gekleidet 
ist. Alles an ihr strahlt Lebensfreude und aus Heiterkeit 
geborene Kraft aus. Sie kleidet sich gerne leger und doch 


v 


körperbetont; ihre quirlige Energie füllt einen Raum aus, 
wenn sie ihn betritt. Oft schockiert sie andere aus schie- 
rer Lust an der Provokation - für derartige Aktionen braucht 
die aufsässige junge Wienerin keinen besonderen Grund. 


Rollenspielhinweise: Sie sind eine direkte Person, sagen, 
was Sie denken und tun, was Ihnen in den Sinn kommt. 
Sie sind quirlig und werden regelrecht unruhig, wenn Sie 
mal nichts zu tun haben. Sie klopfen mit den Fingern, fah- 
ren sich nervös durchs Haar, schauen sich um. Halten Sie 
jedoch Ihre Kamera in den Händen, haben Sie den Blick 
eines Chirurgen fürs Detail. Dann kann sie nichts aus der 
Ruhe bringen, selbst wenn Ihre Observation Tage dauern 
sollte. Sie fürchten, daß Ihre direkte Art und Ihre leicht 
rebellische Haltung Sie in Konflikt mit Ihren Vorgesetzten 
in der NWO bringen könnte, aber bisher gab es keine An- 
zeichen dafür. Also machen Sie weiter wie bisher. 


Einfluß: Obwohl Frauke Pongratz erst seit drei Jahren für 
„Die Presse“ arbeitet, gehört sie zu den angesehensten 
Reporterinnen zumindest innerhalb des Verlages. Ihre 
Stimme hat durchaus Gewicht in den Entscheidungen der 
verschiedenen Redaktionen. Darüber hinaus kennt sie 
zahlreiche andere Reporter Wiens, sowie die meisten be- 
deutenden Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft und 
Kultur der Stadt. Zwar mögen diese sie meist nicht, doch 
verfügt Frauke über eine erstaunliche Ansammlung von 
Akten, die nichts anderes als kleine schmutzige Geheim- 
nisse enthalten. Ganz genau, die NWO ist sich nicht zu 
fein für Erpressung! Selbstverständlich kann sie in Krisen- 
situationen jederzeit auf ihr Amalgam zurückgreifen. 


Wesen: Abweichler 

Verhalten: Rebell 

Konvent: Neue Weltordnung 

Essenz: Suchend 

Körperlich: Körperkraft 2, Geschick 4, Widerstandsfähig- 
keit 4 

Gesellschaftlich: Charisma 3, Manipulation 3, Erschei- 
nungsbild 4 

Geistig: Wahrnehmung 4, Intelligenz 3, Geistesschärfe 3 


Talente: Aufmerksamkeit 4, Ausflüchte 3, Ausweichen 4, 
Intuition 2, Magiegespür 2, Sportlichkeit 3, Szenekennt- 
nis 2, Verhören 3 


Fertigkeiten: Fahren 4, Fotografie 4, Heimlichkeit 4, Jour- 
nalismus 2, Pilot 4, Schußwaffen 3, Technologie 3 


Kenntnisse: Computer 3, Gesetzeskenntnis 2, Linguistik 
2 (Englisch, Spanisch), Nachforschungen 4 


Arete: 3 


Sphären: Entropie 2, Gedanken 3, Kern 1, Korrespondenz 
2, Kräfte 1, Zeit 1 


Hintergrund: Arkan 3, Avatar 2, Kontakte 5, Ressourcen 
4, Verbündete 4 


Willenskraft 6 
Quintessenz 3 
Paradox O0 
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Daran knüpft sich eine Streitfrage: ob es besser sei, geliebt zu werden als gefürchtet, oder umgekehrt. Die Ant- 


wort lautet, daß es am besten wäre, geliebt und gefürchtet zu sein; da es aber schwer ist, beides zu vereinigen, ist 


es weit sicherer, gefürchtet zu sein als geliebt, wenn man schon auf eins verzichten muß. 


— Niccolö Machiavelli, Realpolitische Bedingungen der Ausübung staatlicher Macht 


Wien, Bundeshauptstadt Österreichs und eine der Kultur- 
metropolen Europas, ist unumstritten die Hochburg des 
Clans Tremere. Hier liegt das Zentrum ihrer Macht. Hier 
ruht der verhaßte und gefürchtete Vorsintflutliche, der 
ehemalige Meistermagus Tremere selbst. Wer sonst sollte 
hier also unangefochten herrschen? Wer sonst sollte die 
Geschicke der Stadt bestimmen? 


Die Stadt, ihre Menschen und ihre Kainskinder, alles 
scheint erstarrt im unbarmherzigen Griff der steinernen 
Diktatur eines Clans. Sie regieren durch Furcht, zögern 
nie, jede Opposition zu zermalmen und trachten stets 
nach mehr Macht. Angst und Unwissenheit der anderen 
legt sich wie ein schützender Mantel um die Hexenmei- 
ster, die alles tun werden, diese zu schüren. Wer würde es 
nach so vielen Jahren ihrer starren Herrschaft wagen, die 
Tremere in ihrer eigenen Domäne anzugreifen? Die Ge- 
schichte bewies mehrfach, daß dieses Unterfangen nur 
scheitern kann. Während man die Tremere andernorts viel- 
leicht noch nur mit Argwohn und Mißtrauen betrachtet, so 
fürchtet man sie hier. Jeder weiß, daß hier die mächtigsten der 
Hexenmeister verkehren. Es ist ihre Stadt, es ist ihr Reich. 


Aber auf dem Geschenk ihres Blutes liegt eine Schuld, 
die noch gesühnt werden muß. In keiner anderen Stadt 
kann man den Clan Tremere so treffen wie in Wien. Und 
Wien leidet. Leidet unter der Last der steinernen Dikta- 
tur, leidet unter mächtigen Ritualen, die dem Boden selbst 
das Leben entziehen, leidet unter der Trauer, der Hoff- 
nungslosigkeit und dem Haß. Bis zur heutigen Nacht 
machten diese Hoffnungslosigkeit, die Wehmut und die 


Liebe zum Tod den einzigartigen Charme der Donaume- 
tropole aus. Aber es ist genug. Jeder Schritt weiter könnte 
der letzte sein. Sonst wird die Stadt versinken im Blut, das 
gefordert wurde, um die Erbschuld zu sühnen. Sie wird ihr 
eigenes Grab sein, und die Erinnerung wird vom Wind 
verweht wie die welken Blätter der Lilie. 


Die unerbittliche Oppresion durch den Clan Tremere 
fand Antwort in ihren Widersachern. Jede Sekte, jeder 
Bund und jede Gruppe, ob unsterblich oder nicht, hat ein 
gewisses Interesse an Wien. Alle haben sie im Lauf der 
Jahrhunderte Spione geschickt, und alle haben Verluste 
erlitten. Was übrig bleibt, sind die besten ihres Faches: 
Konrad von Babenberg, ein Schachspieler par excellence - 
und was ist der Dschihad anderes als ein kompliziertes 
Schachspiel? Jorska, vor dem selbst die erfahrenen Meuch- 
ler des Clans der Assamiten den Hut ziehen. Cedrick, ei- 
ner der ältesten und mächtigsten Verbena, dessen Macht, 
die Realität seinem Willen zu unterwerfen, gewaltig ist. 
Arabelle Rieux, deren wunderschöne Stimme jedes Herz 
für ihre Sache gewinnt. Marc Krieger, dessen Überzeugung 
den Funken der Revolution in den Herzen der jungen 
Kainskinder zu einem Flächenbrand wandeln kann. Sie 
alle und noch mehr hassen den Clan Tremere aus unter- 
schiedlichen Gründen, und sie haben den Kampf aufge- 
nommen, um ihren Zorn zu besänftigen. Jede Schwäche 
der Hexenmeister, jeder Fehltritt wird unbarmherzig aus- 
genutzt und könnte zu ihrem Fall führen. 


So paradox es nun klingen mag, wahrscheinlich sind die 
Tremere in Wien selbst ihr eigener gefährlichster Feind. 
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Hier ruht die Spitze ihrer Pyramide der Macht. Wer hier 
herrscht, ist der Spitze am nächsten, und es gibt kein Mit- 
glied im Inneren Zirkel, das keine Ambitionen hätte, Etri- 
us aus seinem eigenen Gildehaus zu verbannen. Alle Frak- 
tionen, alle Geheimbünde haben ihre Spione und Agen- 
ten in eben diesem berühmtesten Gildehaus des Clans. Es 
ist eine Hochburg machiavellistischer Ränkeschmiede, 
und die Astoren und der Wahre Geheimrat haben alle 
Hände voll zu tun, um die uralten Mauern vor der schlei- 
chenden Korruption der Gier zu bewahren. 


Und was ist mit Etrius? Sieht er nicht, daß seine Stadt 
bereits über den Abgrund hinaus geschritten ist? Bemerkt 
er nicht die Finsternis, in die sie stürzt? Warum zögert er? 
Was beschäftigt ihn wirklich? Selbst aus den eigenen Rei- 
hen, von den Clansmitgliedern, denen er immer am mei- 
sten getraut hat, schlägt ihm langsam Mißtrauen entge- 
gen. Wachsam wird jeder seiner Schritte beobachtet und 
sorgfältig abgewägt. Ist er wirklich zu schwach, zu blind 
oder gar völlig inkompetent? Und im Hintergrund warten 
die anderen Mitglieder des Inneren Zirkels und harren ih- 
rer Chance, die Scherben zusammenzusetzen und den 
Platz des großen Zauderers einzunehmen. 


Dieses Kapitel liefert Informationen und Aufschlüsse 
über die Pläne und Intrigen, über die Verbündeten und die 
eher brüchigen Allianzen, über die wachsamen Freunde 
und die erbitterten Feinde, die das nächtliche Leben in der 
Donaumetropole bestimmen. Es soll dem Erzähler Einblick 
in die Machenschaften und die Ränke der unsterblichen 
sowie der eher sterblichen Bewohner Wiens verschaffen. 
Es soll das Chaos verdeutlichen, das in dem Ringen um 
Macht und dem Schrei nach Sühne entstand. Es sind 
nicht nur die Kinder Kains, die ihren ewigen Krieg aus- 
fechten, auch die Magi verfolgen Ziele, die nicht nur mit 
dem Erleuchtungskrieg zu tun haben, und gefährliche 
Sterbliche wie die Großinquisitorin Ingrid Bauer drohen 
eine wichtige Rolle in den kommenden Konflikten zu spie- 
len. 


DeR GEHEIMRAT 


Mitglieder: Sir Francis Hattenborough, Augustin, Etrius, 
Astrid Thomas, Konrad von Babenberg 


Treffpunkt: Das Obere Belvedere 


Offizielles Ziel: Wien zum gemeinsamen Wohl seiner 
sterblichen und unsterblichen Bevölkerung lenken und 
leiten. Die Traditionen der Camarilla wahren und dafür 
Sorge tragen, das die Stadt fest in der Hand dieser Sekte 
bleibt. 
Wahres Ziel: Den Schein wahren, es gäbe in Wien etwas 
wie einen Rat der Erstgeborenen, und die anderen Clans 
glauben lassen, es wären nicht nur die Tremere, die Wien 
beherrschen. 

In der Tat soll der Geheimrat als Ersatz für einen Rat der 
Erstgeborenen dienen. Man berät Etrius, der in dieser 
Konstellation der Prinz wäre, in allen möglichen politi- 


schen, wirtschaftlichen und kulturellen Belangen, küm- 
mert sich um die Stellung der Clans, verhandelt mit den 
Prinzen anderer Domänen und so weiter. Selbstverständ- 
lich ist es Etrius, der nicht nur offiziell das letzte Wort in 
allen Entscheidungen hat. Selbstverständlich ist dies eine 
bloße Scharade der Tremere, um den anderen mächtigen 
Clans Wiens nicht vor den Kopf zu stoßen. 


Etrius selbst nimmt nur selten an den Sitzungen des 
Geheimrates teil. Um ehrlich zu sein, ist er mit wichtige- 
ren Dingen beschäftigt und kann es sich nicht leisten, in 
der Gesellschaft dieser aufgeblasenen Gimpel Hattenbo- 
rough und von Babenberg seine kostbare Zeit zu vergeu- 
den. Ihr ach so wertvoller Rat hat ohnehin keinerlei Be- 
deutung für ihn. Wenn er den Geheimrat besucht, dann 
nur, um den Schein zu wahren, während seine Gedanken 
ganz woanders sind. 


Es ist Astrid Thomas, das loyale Kind Etrius’, die in sei- 
ner Abwesenheit die Sitzungen des Geheimrates leitet. Sie 
stellt die Tagesordnung zusammen und legt Etrius einen 
Bericht vor, der meist ungelesen bleibt. Sie arbeitet recht 
gut mit Hattenborough und von Babenberg zusammen, 
kann den Prahlhans Augustin allerdings nicht leiden. Hat- 
tenboroughs weltfremder Idealismus fasziniert sie, und sie 
bemitleidet ihn fast. In der Gegenwart von Babenbergs hat 
sie immer das Gefühl, sehr vorsichtig sein zu müssen. Den 
Grund für diese Ahnung konnte sie noch nicht ausma- 
chen, gerade weil er sich ihr gegenüber zumeist freundlich 
und zuvorkommend verhält. 


Sir Francis Hattenborough ist tatsächlich der einzige im 
Geheimrat, der fest daran glaubt, er könne etwas errei- 
chen. Er ist stets ernsthaft und überzeugt bei der Arbeit. 
Natürlich hat er Verständnis für den beschäftigten Etrius 
und nimmt sein häufiges Fehlen mit stoischer Ruhe und 
ohne den geringsten Verdacht hin. Er bewundert Astrid 
Thomas nicht zuletzt wegen ihres Äußeren. Es hat ihn viel 
Zeit gekostet, von Babenberg wenigstens zu respektieren, 
immerhin ist er ein Ventrue. Warum diese widerliche 
Kreatur, Augustin, in ihren Reihen sitzt, verschließt sich 
gänzlich seinem Verständnis. 


Augustin selbst weiß ganz genau, warum er im Geheim- 
rat ist und was er dort soll. Der Trödler hat ihn in diese 
traurige Farce gebracht, um Ohren und Augen offen zu 
halten. Er weiß sehr wohl, daß er hier nichts bewirken 
kann, und manchmal fällt es ihm schwer, wenigstens den 
Anschein zu wahren, als wüßte er von nichts. Hattenbo- 
rough ist ein einziges Rätsel für ihn, das er nur kopfschüt- 
telnd betrachten kann. Es verschließt sich seinem Ver- 
ständnis, wie man so blind sein kann. Er weigert sich 
standhaft, längere Zeit über Etrius und Astrid Thomas 
nachzudenken, da er fürchtet, sie könnten seine Meinung 
über sie in seinen Gedanken lesen wie in einem offenen 
Buch. Von Babenberg beobachtet er mißtrauisch. Augu- 
stin hat erkannt, daß dieser ohne Zweifel ein viel gerisse- 
nerer Schauspieler ist als er selbst. Das läßt ihn in seiner 
Gegenwart unruhig werden oder prahterisch, je nach dem, 
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was er gerade getrunken hat. Da er allerdings selten sozu- 


sagen nüchtern bei den Ratssitzungen auftaucht, eher letz- 
teres... 


Auch Konrad von Babenberg weiß, daß er sich auf einer 
Bühne bewegt, die die Tremere für ihn errichtet haben, 
und er gibt sich alle Mühe, seine Rolle so gut wie nur mög- 
lich zu spielen. Mit Hattenborough ist er das engagierte- 
ste Mitglied des Geheimrates. Er verachtet Etrius und 
Astrid Thomas genau wie den Rest des Clans Tremere, 
aber er ist nicht so töricht, sie dies wissen zu lassen. Hat- 
tenborough bemitleidet er fast, hält ihn ansonsten für ei- 
nen inkompetenten Träumer. Hinter Augustins verunstal- 
tetem Gesicht vermutet er nicht ganz zu unrecht einen 
scharfen Verstand, aber es ist offensichtlich, daß dieser nur 
allzu oft vom Alkohol vernebelt ist. Dennoch versucht er 
stets gut mit dem Nosferatu auszukommen, denn könnte 
er diesen Clan noch für seine Sache gewinnen, würde es 
einen beträchtlichen Gewinn bedeuten. 


DeR WAHRE GEHEIMRAT 


Mitglieder: Etrius, Astrid Thomas, Nathan Mendelssohn, 
Anna Fedorowna 


Treffpunkt: Das Gildehaus des Clans "Tremere 


Offizielles Ziel: Es gibt eigentlich kein offizielles Ziel, da 
niemand außerhalb des Clans Tremere wissen sollte, daß 
der Wahre Geheimrat existiert. Aber für gutinformierte 
Kainskinder ist seine Existenz ein offenes Geheimnis. 


Wahres Ziel: Die Sethskinder Wiens zum Wohl des Clans 
Tremere beeinflussen. Die Stellung des Clans innerhalb 
Wiens sichern und garantieren, daß Wien weder Feinde 
aus dem Innern nach von Außen zu fürchten hat. 


Der Wahre Geheimrat ist der eigentliche Beraterstab 
Etrius’, das, was einem Rat der Erstgeborenen im her- 
kömmlichen Sinne am nächsten kommt, wenn schon 
nicht dem Alter der Mitglieder, so doch der Funktion der 
Körperschaft nach. Mehr noch sind hier alle Organe ver- 
eint, die das Geschick der Stadt im Namen der Tremere 
lenken. Innerhalb dieses Rates werden regelmäßig Ent- 
scheidungen getroffen, die das Schicksal Wiens und ganz 
Österreichs bestimmen können. Selbst in Abwesenheit 
Etrius’ ist der Rat befähigt, die Stadt zum Wohl der Tre- 
mere zu führen. Die Mitglieder sind für die Politik der 
Sethskinder sowie die Innere und Äußere Sicherheit 
Wiens verantwortlich. Ihre Gefolgsleute befinden sich in 
zahlreichen wichtigen Positionen, die es ihnen erlaubt, ih- 
ren Aufgaben gerecht zu werden. Es sind Ghule des Wah- 
ren Geheimrates, die Besucher in Wien begrüßen, und es 
sind ihre Einsatztrupps, die sich den Bedrohungen entge- 
gen stellen. 

Astrid Thomas’ Aufgabe ist es, Etrius in allen Dingen 
zur Seite zu stehen, die mit den Beziehungen zu Sterbli- 
chen zu tun haben - allzu sehr hat sich der Ratsherr, nicht 
zuletzt durch den intensiven Kontakt mit dem Clansgrün- 
der selbst, innerlich von den Alltagsbelangen der Seths- 


kinder entfernt. Nathan Mendelssohn kümmert sich ei- 
genverantwortlich um Sicherheitsbelange. Seine Untersu- 
chungen im Namen der Inneren Sicherheit sind berüch- 
tigt, und schon so mancher Kopf auch hochrangiger Tre- 
mere rollte dabei. Die als Ghul getarnte Anna Fedorowna 
leistet ihm dabei als unschuldiges Sinnesorgan hervorra- 
gende Dienste. Gleichzeitig teilt er die nicht ganz unum- 
strittene Auffassung seines Erzeugers, des noch amtieren- 
den Tremere-Justikars Karl Schreckt, daß im Zweifelsfalle 
die Traditionen der Camarilla über den Kodex der Treme- 
re gehen, was speziell Astrid Thomas nur schwer begreif- 
lich zu machen ist. Ulugh Begs Auftauchen im Wahren 
Geheimrat hat ihn zutiefst verunsichert, denn er kennt die 
Begehrlichkeiten des Beobachters, was das Amt seines Er- 
zeugers angeht, und haßt ihn dafür - und er ist sicher, daß 
Beg über ihn ebenso gut informiert ist wie umgekehrt. 


Anna schließlich ist glücklich, im Wahren Geheimrat zu 
sitzen, denn sie ist die Verkörperung des Ehrgeizes - und 
hier befindet sie sich an der Schaltstelle der Macht im 
Clan schlechthin und noch dazu - wenn auch immer sel- 
tener - in Gegenwart Etrius’, den sie geradezu abgöttisch 
liebt. Er ist der strenge, aber gerechte Vater, den sie zu 
Lebzeiten nicht hatte, und für ihn würde sie alles tun. Um 
so schlimmer, daß sie mit dieser Hexe Astrid um die Gunst 
des Ratsherren wetteifern muß! Und Nathan Mendels- 
sohn - nun, er hat sie hier hereingebracht, so, wie sie es 
kalkuliert hatte, und dafür darf er gerne den fürsorglichen 
Großvater spielen. Zumindest, solange sein Gewäsch von 
wegen „erster Diener der Camarilla“ seine Ansichten 
nicht mit denen Etrius’ (die stets auch die Annas sind) 
kollidieren läßt, denn dann würde er plötzlich entbehrlich. 
Auch wenn er 40 Jahre älter aussieht, gegen Etrius ist 
Mendelssohn in Annas Augen ein täppisches Kind, und 
die Macht haben nun einmal die Erwachsenen. 


Im Grunde ist der Geheimrat (natürlich abgesehen von 
Ulugh Beg) eine große glückliche Familie, auch wenn das 
Familienoberhaupt immer häufiger durch Abwesenheit 
glänzt. Schließlich stammen alle drei anderen Ratsmitglie- 
der in gerader Linie von Etrius selbst ab... Astrid Thomas 
leitet den Rat kommissarisch, doch ihreSorge um ihren 
Geliebten führt häufig dazu, daß mit den beiden anderen 
ungeduldig und kurz angebunden verfährt. Eigentlich, so 
findet sie, könnte sie all die anfallenden Aufgaben sehr gut 
ohne Mendelssohn und diese Göre erledigen. Andererseits 
ist sie so mit ihrem persönlichen Kummer gefaßt, daß zum 
ersten Mal seit vielen Dekaden nicht ihre volle Konzen- 
tration den Belangen der Stadt widmen kann. 


Der Wahre Geheimrat sieht sich gegenwärtig mit zwei 
schwerwiegenden Problemen konfrontiert. Zum einen ist 
da das häufige Fernbleiben Etrius’ von seinen Treffen, ob- 
gleich er erst vor kurzem eine Erhöhung aller Sicherheits- 
maßnahmen im und um das Gildehaus angeordnet hat, 
ohne sich bisher näher dazu zu erklären. Zum anderen ist 
da noch das plötzliche Auftauchen Ulugh Begs auf der 
letzten Sitzung des Rates, der den erstaunten und verblüff- 
ten Anwesenden trocken mitteilte, daß er in Zukunft an 
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den Treffen des Rates teilnehmen werde, immerhin han- 
dele es sich bei Wien auch um sein Protektorat. Etrius, der 
in der jüngsten Vergangenheit zu beschäftigt war, hat noch 
keine Stellung zu dieser Forderung genommen, was die 


anderen Ratsmitglieder nur noch mehr verblüffte, schließ- 
lich handelt es sich bei Wien ganz allein um seine Domä- 
ne. Darüber hinaus bestand der Wahre Geheimrat immer 
aus jenen Tremere, denen Etrius großes Vertrauen schenk- 
te. Niemand im Rat kann sich vorstellen, daß Etrius jetzt 
Beg traut... oder doch? 


Die SOIREE 


Mitglieder: Sir Francis Hattenborough, Marie-Claude 
Dumas, Arabelle Rieux, Jasmin Rieckmann, Konrad von 
Babenberg und andere auf Einladung 


Treffpunkt: Im Palais Schwarzenberg. Je nach Veranstal- 
tung sind auch jedes Theater, jede Oper und eine Vielzahl 
anderer Örtlichkeiten möglich 


Offizielles Ziel: Den Status Wiens als Kulturmetropole 
erhalten. 


Wahres Ziel: Den Status Wiens als Kulturmetropole er- 
halten. Die persönliche Macht über Sterbliche genießen 
und sich damit stilvoll die Zeit vertreiben. Ein Forum für 
politische Diskussionen und Entscheidungen außerhalb 
des Zugriffes der Tremere schaffen. 


Die Soiree ist offiziell nichts anderes als die erhabene 
und elitäre Gesellschaft der Ahnen Wiens, die lediglich 
bemüht sind, sich um das Kulturgut der Stadt zu küm- 
mern, es zu erhalten und es zu wahrer Größe gedeihen zu 
lassen. Als solche genießt sie einen einzigartigen Ruf weit 
über die Stadtgrenzen Wiens hinaus. Es gibt kaum einen 
Toreador, der noch nicht von ihr gehört hat. Gerade die 
jüngeren Kainskinder Wiens nennen die Gesellschaft hin- 
ter vorgehaltener Hand gern die Harpyien, denn in ihren 
Augen sind sie genau das: ein Haufen alter, schnatternder 
Vampire, die einem das Unleben ganz schön versauen 
können, wenn sie auf einen scheißen. 


Die Soiree wurde ihrerzeit von Maria y Aragon gegrün- 
det, nachdem der Clan Tremere deutlich gemacht hatte, 
daß sich die Mitglieder des Clans der Rose aus allen poli- 
tischen Angelegenheiten heraushalten sollten. Es waren 
seither die Toreador, die diesen Klüngel dominierten. Die 
Soiree kann sich rühmen, manch einen begnadeten 
Künstler entdeckt zu haben, doch hat sie mit Sicherheit 
genau so vielen Künstlerkarrieren ein vorzeitiges Ende ge- 
setzt. Der Wettstreit zwischen dem avantgardistischen 
Marie-Claude Dumas und der eher klassisch orientierten 
Arabelle Rieux wird nirgends so offen ausgetragen wie in 
der Soiree, und es war dieser Wettstreit, der manch eine 
neue Stilrichtung geprägt hat. 


Die Soir&e organisiert Theateraufführungen, Operetten, 
Ausstellungen, Lesungen und vieles mehr. Sie zeichnet 
unter anderem für die jedes Jahr im Mai stattfindenden 
Wiener Festwochen, das Ende Oktober beginnende Wien 


modern und die Viennale verantwortlich und unterstützt 
kulturinteressierte Sethskinder in ihren Bemühungen, wie 
etwa den Wiener Kunstverein, der unter anderem dreimal 
wöchentlich Lesungen mit Gegenwartsautoren veranstal- 
tet. Aber das ist nur eine Seite der Soiree. Man lädt auch 
Künstler ein, die dann vor einem ausschließlich unsterbli- 
chen Publikum stehen. Ihre Karriere wird sich dann in 
dieser einen, schicksalhaften Nacht entscheiden. Viel- 
leicht ändern sie plötzlich ihre Kunst, wechseln den Stil, 
werden zu einer begnadeten Berühmtheit oder nähren die 
durstigen Zuschauer. Alles ist möglich. Im Kreis der Soi- 
ree veranstaltet Arabelle Rieux auch ihre blutigen Talent- 
wettbewerbe, und in verschlossenen Kammern unterhält 
man sich über Wien, betrachtet die Sterblichen und die 
Unsterblichen mit kritischem Auge, bespricht murmelnd 
manch einen Plan. Kurz gesagt entstehen hier die gefähr- 
lichsten Intrigen. Teilnahme an den Veranstaltungen der 
Soiree ist außer den festen Wiener Mitgliedern nur auf 
Einladung gestattet, die Marie-Claude Dumas und Ara- 
belle Rieux verschicken. Toreador aus aller Welt sind häu- 
fige Gäste der Veranstaltungen. 


Sir Francis Hattenborough rümpft zwar angesichts einer 
häufig so offen zur Schau gestellten Dekadenz seitens der 
Toreador mißbilligend die Nase, doch muß er sich selbst 
eingestehen, daß ihm die Veranstaltungen meist Vergnü- 
gen bereiten. Manchmal nur beschwert er sich über die 
fehlende Ästhetik. Als alter Gentleman kommt er hervor- 
ragend mit Arabelle Rieux und Jasmin Rieckmann aus. 
Vor allem Arabelle hat es ihm angetan, doch mußte er in 
jüngster Vergangenheit mürrisch feststellen, daß sie viel 
Zeit allein mit diesem von Babenberg verbrachte - was nur 
zu Hattenboroughs Abneigung gegenüber dem Ventrue 
beitrug. Marie-Claude Dumas ist dem Vertreter des Clans 
der Gelehrten alles in allem zu sprunghaft. 


Dumas wiederum genießt genau das. Die Soir&e gibt ihm 
die Möglichkeit, alles auszuprobieren. Er stellt gern neue 
Künstler vor und macht sich dabei weniger Sorgen um 
sein Prestige. Sollten sie begabt sein, ist es gut, versagen 
sie, auch nicht schlimm. Marie-Claude ist selbst ein be- 
gabter Maler. Wenn er als Mäzen ein paar Fehlschläge ein- 
stecken muß, kratzt das weder sein Prestige noch sein Ego. 
Es bereitet ihm unheimliches Vergnügen, genau diese 
Schwäche Arabelles auszunutzen, denn ihr Prestige ist von 
den Künstlern unter ihren Fittichen abhängig. Er weiß 
ganz genau, daß Arabelle den Clan der Rose an seiner 
Statt führen will. Wahrscheinlich könnte sie es auch, auf 
dem Feld der Politik ist sie ohne Zweifel begabter, doch ist 
das in Wien nicht gefragt. Also bleibt es beim Alten, und 
Marie-Claude bleibt der Ahn seines Clans. Francis, wie er 
den Brujah fast schon liebevoll anredet, ist in seinen Au- 
gen ein wunderbarer Gesprächspartner. Leider ist er Du- 
mas zu konservativ, um ihm ein wirklicher Freund zu sein. 
Konrad von Babenberg ist ein generöser Lebemann ganz 
nach Dumas’ Geschmack. Er fürchtet nur, daß die Bezie- 
hung des Blaublütigen zu Arabelle einen Schatten auf die 
ihre werfen wird. Zu Jasmin Rieckmann hat Dumas ein 
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gespaltenes Verhältnis. Auf der einen Seite gehört sie zu 
seinen ehemaligen und ist damit uninteressant. Auf der 
anderen verdankt er ihr ziemlich viel, wenn nicht gar sein 
Unleben. Da sind auch noch andere Gefühle, die sein In- 
neres aufwühlen, doch möchte er sich mit ihnen gar nicht 
erst auseinandersetzen müssen. Also behandelt er Jasmin 
so oberflächlich wie nur möglich. Er weiß heute selbst 
nicht mehr so recht, was ihn dazu veranlaßt hatte, sie in 
die Soir&e aufzunehmen - wahrscheinlich, daß es ein Af- 
front gegenüber den Tremere gewesen wäre, keinen Ver- 
treter ihres Clans zur Soiree zu laden. 


Jasmin Rieckmann ist froh, Mitglied der Soiree zu sein. 
Es gewährt ihr etwas Abwechslung von ihren normalen 
Aufgaben, die es ihr ohnehin nicht gestatten, die Veran- 
staltungen allzu oft zu besuchen. Es festigt außerdem ih- 
ren Einfluß im Clan Toreador, was einen der wenigen 
Gründe darstellte, warum ihr überhaupt erlaubt wurde, 
daran teilzunehmen. Sie weiß ganz genau, daß Mendels- 
sohn danach giert, jeden ihrer Schritte zu kennen, sobald 
sie sich im Kreis dieser Ahnen bewegt. Sie spürt das Miß- 
trauen, das ihr gerade von Seiten Arabelles entgegen- 
schlägt. Sie würde diese Ahnin der Rose gerne näher ken- 
nenlernen, ihr überhaupt näherkommen, ist sich aber be- 
wußt, daß dies nahezu unmöglich sein wird. Jasmin ver- 
suchte bereits herauszufinden, was aus Arabelles Erzeuge- 
rin geworden ist, scheiterte aber kläglich an diesem Un- 
terfangen. Mit dem zuvorkommenden Sir Francis Hatten- 
borough kommt sie gut aus, weiß sie doch, daß sein politi- 
sches Engagement kaum eine Bedrohung für ihren Clan 
darstellt. Marie-Claude bedeutet ihr nichts mehr. Eines 
Nachts wird sie die Gefallen, die er ihr schuldet, einfor- 
dern, doch wird sie ihn ansonsten ganz genauso behandeln 
wie er sie. Konrad von Babenberg ist ihr ein Enigma. Es ist 
ihr unbegreiflich, wie dieser Mann so ruhig, gelassen und 
freundlich sein kann, obwohl ihm doch ähnliches wieder- 
fährt wie ihr selbst. Seine Bemühungen, die Stadt nach 
seinem Bild zu prägen, sie zu verbessern, werden ebenso 
unterdrückt wie Jasmins, und Babenberg macht das schon 
viel länger mit. Dafür bewundert sie ihn. 


Konrad von Babenberg fand in der Soiree, was er such- 
te, eine einigermaßen unauffällige Möglichkeit, andere 
Ahnen Wiens zu treffen, sie subtil nach ihrer Meinung 
abzuklopfen und sie zu manipulieren. Aus seinen Taschen 
kommt ein Gros des Geldes, daß die Bemühungen der Soi- 
ree erst ermöglicht. Damit hat er sich nicht nur bei Ara- 
belle Rieux beliebt gemacht, sondern einen nachhaltigen 
Eindruck im Clan Toreador selbst hinterlassen. Die Soir&e 
gab ihm darüber hinaus die Möglichkeit, sich mit Mitglie- 
dern anderer Clans aus aller Welt zu treffen und das ein 
oder andere Bündniss mit ihnen zu schließen. Marie-Clau- 
de hält er für einen blinden Tor, der tatsächlich glaubt, die 
Welt sei in Ordnung, solange er in Frieden seinem Dasein 
fröhnen kann. Jasmin Rieckmann ist eine interessante 
Vertreterin ihres Clans, doch nichtsdestotrotz ein Dorn in 
seinem Auge, denn sie repräsentiert den Feind, wenn auch 
einen sehr ansehnlichen. Arabelle Rieux ist für den Ven- 
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true ein sehr hübsches Werkzeug, oder um genau zu sein, 
eine weitere Figur seines Spiels. Jedoch ist sie nicht irgend 
eine Figur, sie ist seine Königin. Er muß höllisch aufpas- 
sen, daß er in ihrer Liaison nicht den Kopf verliert und 
dieser wahren Rose verfällt. Selbstverständlich nahmen 
beide bisher Abstand davon, ein Blutsband einzugehen. 

Die Soiree ist Arabelle Rieuxs Leben. Hier blüht sie erst 
richtig auf, hier ist sie in ihrem Element. Es ist daher nicht 
verwunderlich, daß sie fast alle Veranstaltungen selbst 
plant, und daß die normalen Treffen in ihrem Hotel statt- 
finden. Die Einrichtung der Soiree trug viel zu ihrem Sta- 
tus innerhalb ihres eigenen Clans bei, und Arabelle 
kämpft bei jeder neuen Aufführung darum, diesen Status 
zu mehren. Die Leichtigkeit, mit der Marie-Claude dies 
angeht, wird sie eines Nachts noch in die Raserei stürzen. 
Ihr Zorn auf diesen Emporkömmling ohne Vergangenheit 
wächst von Nacht zu Nacht. Als er sich erdreistete, Jas- 
min Rieckmann in die Soiree aufzunehmen, hätte das das 
Faß beinahe zum Überlaufen gebracht. Eine Tremere in 
ihrer Gesellschaft war ein absurder Gedanke. Doch mitt- 
lerweile hat sich die ehrgeizige Toreador-Ahnin daran ge- 
wöhnt, und spielt mit dem Gedanken, Jasmin mit ihrer ho- 
nigsüßen Stimme um den Finger zu wickeln, wie sie es 
schon bei Sir Francis Hattenborough und Konrad von Ba- 
benberg getan hat. Ja, für Arabelle stellt die Soiree die ein- 
zige politische Bühne dar, auf der sie agieren kann, und sie 
tut dies mit einer einzigartigen Gerissenheit und einem 
unvergleichlichen Stil. 


Les Lıs BLANcS 


Mitglieder: Alexandra Thurnher, Annette Moser, Moni- 
ka Brunner, Alexander Imre von Szigety und andere jun- 
ge Kainskinder 

Treffpunkt: Verschiedene Kaffehäuser, Diskotheken und 
Bars in ganz Wien 

Offizielles Ziel: Der allgegenwärtigen Wehmut Ausdruck 


zu verleihen und nicht zu vereinsamen. 


Wahres Ziel: So merkwürdig es sein mag, doch ihr Ziel ist 
eben dieses. 

Les Lis Blancs, oder die Lilien, wie sie gemeinhin ge- 
nannt werden, verbindet kein gemeinsames politisches In- 
teresse. Ihre Zusammenkünfte erwachsen eher aus dem 
Bedürfnis, der Langeweile zu entgehen und sich mitzutei- 
len. Sie treffen sich in Kaffeehäusern, um sich gegenseitig 
Lyrik vorzutragen, egal ob eigene Werke oder die anderer, 
und um mit einem zynischen Uhnterton in der Melancho- 
lie und Tristesse ihres Daseins zu schwelgen. Sie besuchen 
Diskotheken und Bars, in denen vornehmlich Gothic ge- 
spielt wird, aus dem einfachsten Grund, um abzuhängen 
und eine gute Zeit zu haben. 

Die Lilien betrachten sich selbst als so etwas wie Lei- 
densgenossen und bringen sich gegenseitigen Respekt ent- 
gegen. Doch kann man sie sicher nicht als dicke Freunde 
bezeichnen, die für einander das Unleben riskieren wür- 
den. Ihre Treffen finden in unregelmäßigen Abständen 
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und an wechselnden Orten statt, so daß man schon Kon- 
takt zu einem der Mitglieder haben muß, um sicher zu ge- 
hen, daß man ihnen auch begegnet. Bei den Lilien han- 
delt es sich zumeist um verhältnismäßig junge Kainskin- 
der, die ein Gros ihres Daseins in Wien verbracht haben. 
Sie sind ausnahmslos verbittert und sinnen wehmütig bes- 
seren Seiten nach oder entgegen (wenigstens das ist indi- 
viduell verschieden). 


Alexandra Thurnher nimmt nur sehr unregelmäßig an 
den Treffen teil. Die anderen schätzen die verschlossene 
Gangrel für ihre selbstgeschriebenen Gedichte, die zwar 
amateurhaft sind, doch eine Stimmung solch selbstmörde- 
rischer Traurigkeit zum Ausdruck bringen, daß den ande- 
ren oft nur das Gefühl bleibt, daß es ihnen gar nicht so 
schlecht geht. Die Lilien scheinen die einzige Gesellschaft 
zu sein, die Alexandra auf dem Zentral, wo man sich gele- 
gentlich auch trifft, erträgt und duldet. 


Die zornige Annette spielt sich gern in den Mittelpunkt 
der Treffen. Wenn es überhaupt so etwas gibt, ist sie wahr- 
scheinlich die Gründerin der Lilien. Da niemand der an- 
deren so richtig darauf steht, sich ins Zentrum der Auf- 
merksamkeit zu schieben, kommt Annette einigermaßen 
mit ihnen klar. Sie ist es, die Örtlichkeit und Zeit der Tref- 
fen ganz nach ihrer Laune aussucht. 


Die immer übellaunige Monika geht den anderen ziem- 
lich auf den Wecker. Mit gekonnten zynischen Bemerkun- 
gen brachte sie Annette schon mehrfach an den Rand der 
Raserei. Zum Glück für alle Beteiligten taucht die Torea- 
dor fast so selten auf wie Alexandra. Ihr zwanghaftes 
Klammern an eine angebliche Hoffnung widert die ande- 
ren ebenfalls an. Für sie ist klar, daß es keine Hoffnung 
mehr gibt. Sie sind verdammt, und die Welt ist schwarz. 
Nur Monika scheint dies nicht verstehen zu wollen. 


Alexander Imre von Szigety gehört zu den Lilien, seit es 
sie gibt. Annette und er waren die ersten, die sich in Kaf- 
fehäusern zusammensetzten, um über ihr Dasein zu kla- 
gen. Er ist der belesenste von allen und schafft es immer 
wieder, die anderen mit wunderschönen, herzergreifenden 
und zutiefst traurigen Gedichten bekannter und weniger 
bekannter Künstler zu überraschen. Ansonsten bleibt er 
eher im Hintergrund, da ihm Annettes Marotte durchaus 
bekannt ist. 


DER SPIELER UND SEINE 


FIGUREN 


Mitglieder: Konrad von Babenberg, Marc Krieger, Mischa 
(Jorska), Arabelle Rieux, der Clan Ventrue außer Valerian 
sowie eine ganze Reihe von Gefolgsleuten in wichtigen Po- 
sitionen in der Gesellschaft der Sterblichen. 

Offizielles Ziel: Konrad von Babenberg wird sich hüten, 
eine offizielle Herausforderung an die Tremere zu schik- 
ken. Nein, es gibt kein offizielles Ziel. 


Wahres Ziel: Der Sturz der Tremere in Wien, um die Stadt 
zurück in die Hände der Ventrue zu führen und Konrad 


von Babenberg zum Prinzen zu machen. 


Diesen Klüngel, wenn man ihn denn so bezeichnen 
kann, verbindet ein Mann: Konrad von Babenberg, der 
Ahn des Clans der Könige in Wien. Er ist es, der die Fä- 
den zieht, die sie alle verbinden. Die wenigsten sind sich 
seines wahren Zieles bewußt, die meisten haben eigene 
Gründe, den Clan Tremere zu hassen, und gehen deshalb 
den Weg mit dem Babenberger zusammen - einen Weg, der 
manche von ihnen bald in die offene Auseinandersetzung 
mit den Hexenmeistern führen wird. Es ist sicher, daß vie- 
le von ihnen diesen Weg nicht bis zum Ende gehen wer- 
den, aber wozu hat man denn seine Figuren? 


Konrad von Babenberg spielt ein sorgfältig geplantes 
Spiel, denn er kennt die Risiken, die mit seinen Zielen ver- 
bunden sind. Er will nichts geringeres als die Prinzenwür- 
de Wiens; daß ihm dabei der Clan Tremere und insbeson- 
dere Etrius im Weg steht, ist offensichtlich. Der Ventrue 
denkt auch gar nicht daran, die Hexenmeister offen her- 
auszufordern. Nein, es gilt, eine Organisation zu nutzen, 
die Etrius selbst mit ins Leben rief, was die ganze Angele- 
genheit noch etwas spannender gestaltet. Nein, es geht 
nicht um den Geheimrat, die Camarilla selbst soll den 
Clan Tremere in Wien stürzen. Wenn die Traditionen oft 
genug gebrochen werden, wenn die Maskerade selbst auf 
dem Spiel steht, sind die Justikare gezwungen zu handeln. 
Dann wird sich zeigen, ob Etrius entschlossen und schnell 
genug handeln kann, um noch als Oberhaupt Wiens aner- 
kannt zu werden. 


Jahrhunderte lang bereitete der Babenberger dieses 
Spiel vor. Seine größte Aufmerksamkeit galt lange Zeit 
ausschließlich der Gesellschaft der Sterblichen. Hier such- 
te er nach den Gefolgsleuten der Tremere. Er hielt nach 
jenen Personen Ausschau, die im Fall einer Bedrohung der 
l. Tradition aktiv wurden, und ist sich sicher, die meisten 
von ihnen zu kennen. Langsam, aber hartnäckig untergrub 
er den Einfluß der Tremere auf die Menschen. Dazu dien- 
ten ihm weniger seine eigenen Ghule als vielmehr die an- 
derer, jüngerer Ventrue. Seine sterblichen Figuren haben 
ihre Position bezogen, um im entscheidenden Moment 
Aufmerksamkeit und Ressourcen der Tremere zu binden. 
Arabelle Rieux ist gerade in diesem Punkt seines Planes 
eine unersetzliche Figur, denn ihr Einfluß auf die oberen 
Zehntausend ist einzigartig in Wien. Der Babenberger 
sieht allerdings etwas mehr als nur eine Figur in der zorni- 
gen Rose. Er möchte, daß sie an seiner Seite regiert, wenn 
es soweit ist. Das Schicksal wollte es, daß dem Blaublüti- 
gen vor kurzer Zeit zwei weitere Figuren in die Hände fie- 
len, die er in Zukunft gut gebrauchen kann. Zum einen der 
arme Malkavianer Mischa: von Babenberg hat ihn kurzer- 
hand an sich gebunden und plant, mit ihm für einiges 
Chaos zu sorgen. Einem Malkavianer vergibt man da eher 
als jedem anderen. Zum anderen führte ihn Fortuna mit 
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Marc Krieger zusammen. Von Babenberg weiß, daß er mit 
dieser Figur sehr vorsichtig umgehen muß, aber der 
Anarch ist genau der richtige Mann, um die Traditionen 
zu brechen und die Aufmerksamkeit der Camarilla auf 
Wien zu lenken. Diesen Fall hat Konrad von Babenberg 
bereits vorbereitet, denn der Justikar seines eigenen Clans 
schuldet ihm einen Gefallen, und er weiß bereits, wofür er 
den brauchen wird. Sollte Karl Schreckt in diesem kriti- 
schen Moment seines Spiels in Wien auftauchen, stellt das 
kaum noch eine Bedrohung für seine Pläne dar, denn von 
Babenberg kennt den Ruf Schreckts und weiß, daß ihm die 
Traditionen wichtiger sind als sein eigener Clan. Genau 
das will der Ventrue ausnutzen. 


Derzeit gibt es nur noch wenige Punkte in von Baben- 
bergs wohl überlegten Plan, die ihm Sorgen machen. Er ist 
sich nicht ganz sicher, ob Marc Krieger allein ausreichen 
wird, das gewünschte Chaos in der Stadt anzurichten, und 
schaut sich deshalb weiterhin nach neugeborenen Sün- 
denböcken um. Darüber hinaus hat er das Gefühl, daß 
hinter der Ökobewegung, die er zeitweise finanziell unter- 
stützt hat, um den Tremere ein paar Unannehmlichkeiten 
zu bereiten, etwas Größeres und Mächtigeres steht. In die- 
sem Zusammenhang fragt er sich auch, wie es um die 
Gangrel steht. Doch fand er in beiden Punkten noch kei- 
nen Weg, genauere Informationen zu erhalten. 


Marc Krieger war gelinde gesagt überrascht, als Konrad 
von Babenberg, Ahn des Clans der Könige, an ihn heran- 
trat, um ihm ein Angebot zu machen. Der Ventrue ver- 
sprach ihm finanzielle Mittel und Kontakte, um in der Un- 
terwelt ganz schnell zu einem großen Waffenschieber zu 
werden, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Für Krie- 
ger stank das mal wieder nach einem dieser Spielchen, mit 
denen sich die ach so ehrwürdigen Ahnen der Camarilla 
ihre Zeit vertreiben. Aber es war ihm egal. Von Baben- 
bergs Angebot bringt den Anarchen etwas näher an sein 
eigenes Ziel, zumindest macht es dies einfacher, also arbei- 
tet er mit dem Ventrue zusammen. 


Im Gegensatz zur Überzeugung von Babenbergs (oder 
vielleicht seiner Hoffnung) plant Marc Krieger jedoch 
nicht, andere Anarchen nach Wien zu holen. Er weiß, daß 
er diesmal nicht davon kommen wird, wie es ihm bisher 
immer geglückt war. Es ist sein dunkles Schicksal, das ihn 
schon solange begleitet, dem er sich nun stellt. Er hofft 
nur, daß er klares Schußfeld auf Mendelssohn haben wird, 
bevor alles vorbei ist. Und vielleicht kann er ein paar die- 
ser kranken Melancholiker (wie er die Lilien nennt) noch 
die Augen öffnen, bevor er abtritt. 


Solange Jorska davon überzeugt ist, daß er mit heiler 
Haut abhauen kann, wenn er für von Babenberg als 
Mischa Chaos sät, ist das für ihn in Ordnung. Sollte er 
anderer Meinung sein, wird sich von Babenberg eben nach 
einem anderen Trottel umschauen müssen. Hat er erstmal 
sein eigenes Ziel erreicht, wird es ihm eine Freude sein, die 
Vitae des arroganten und überheblichen Ventrue zu trin- 
ken, bis dieser zu dem Staub zurückkehrt, aus dem er kam. 


Arabelle Rieux weiß um die Ziele des Babenbergers, hat 
aber keinen Einblick in seine Pläne. Sie ist ohnehin der 
Meinung, daß es besser sei, darüber so wenig wie möglich 
zu wissen. Wenn es darum geht, ihre eigene Haut zu ret- 
ten, wird ihr dies sehr nützlich sein. Solange sie glaubt, der 
Ventrue habe eine Chance, wird sie ihn durch ihren Ein- 
fluß in der gehobenen Gesellschaft Wiens unterstützen. 
Wenn sie davon überzeugt ist, daß sein Plan gelingen wird, 
sollte es ihr ein leichtes sein, Toreador aus aller Welt in die 
Stadt zu bestellen, um endlich für die Schmach Rache zu 
nehmen. Sollte es für den Babenberger schlecht aussehen, 
wird er ganz schnell allein dastehen, und für Arabelle wird 
sich eines Nachts die Gelegenheit bieten, auf die sie schon 
solange wartet. 


EBENEN ÜBER EBENEN 
- Die IREMERE 


You can do it your own way 
If it’s done just how I say 
— Metallica, Eye of the Beholder 


Manch ein junger Kainit des Hauses und Clans Treme- 
re erinnert sich an seine Zeit im Gildehaus Wiens mit be- 
klemmender Furcht, die sein untotes Herz ergreift und ihn 
unwillkürlich schaudern läßt. Seine Erinnerungen gaukeln 
ihm eine Zeit vor, in der er halb wach, halb in einem Alp- 
traum gefangen war. Unfähig, ganz zu Bewußtsein zu kom- 
men, taumelte er durch die alten Hallen, die so viele Ge- 
heimnisse bergen; Geheimnisse, die er geteilt hat. Doch 
verbittert wird ihm bewußt, daß er nicht einmal die Spitze 
des Eisbergs gesehen hat. Warum er Angst hatte? Vor wem 
oder was er sich fürchtete? Diese Fragen wird er nicht be- 
antworten können. Je länger er darüber nachdenkt, desto 
größer wird das Entsetzen, das sich in seinem Innern fest- 
krallt, eisige Kälte verbreitet und seinen Verstand zu er- 
sticken droht. Dann hört er die Stimmen. Erst nur wie das 
Murmeln eines Baches, doch sie werden deutlicher und 
flüstern einen Namen: Tremere. 


Die Neugeborenen des Haus und Clans Tremere in aller 
Welt schauen mit sehr gemischten Gefühlen gen Wien. 
Nur wenige von ihnen haben je das bedeutendste Gilde- 
haus ihres Clans betreten. Die meisten fürchten eine Ein- 
ladung dorthin, denn selten hat das etwas Gutes zu bedeu- 
ten. Viele kamen nie mehr wieder, und ihr Schicksal ist es, 
das in den Gildehäusern in aller Welt den Lehrlingen des 
1. Zirkels die Furcht ins Mark fahren läßt. Niemand redet 
offen darüber. Niemand weiß etwas Genaues. Aber man 
munkelt und man vermutet, und in den Träumen kehren 
sie wieder. 

Nur die besten und hoffnungsvollsten Lehrlinge werden 
von ihren Regenten nach Wien geschickt. Die Wiener 
Schule, ein Ausdruck, der aus dem Mund eines Tremere 
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eine ganz andere Bedeutung hat als im Geist der Sterbli- 
chen, ist eine harte. Wer sie besteht, hatte Einblick in 
zahllose arkane Mysterien, kennt die Geheimnisse der 
Thaumaturgie, und spürte, welche Macht unter dem Gil- 
dehaus schlummert. Auf jeden Fall wird er ein anderer 
sein, wenn er das Gildehaus verläßt, und er hat gute 
Chancen, einer der besten Hexenmeister seiner Zeit zu 
werden. In der Wiener Schule zu versagen, bedeutet die 
endgültige Vernichtung. 

Kein Mitglied des Haus und Clans Tremere hat jemals 
in Frage gestellt, daß es Etrius ist, der über die Stadt Wien 
herrscht. Er braucht den ohnehin lächerlichen Titel eines 
Prinzen nicht zu führen. Er ist der Ratsherr Osteuropas. 
Das Gildehaus Wiens ist sein Stammsitz. Also ist Wien 
seine Stadt. Von hier beaufsichtigt der Ratsherr alle 
Schritte seines Clans in seinem Territorium. Hier trifft sich 
der Innere Zirkel, die mächtigsten und einflußreichsten 
Mitglieder des Clans. Hierher kommen die Pontifices Ost- 
europas, um zu berichten und ihre Befehle zu empfangen. 
Hier ruht der Vorsintflutliche Tremere selbst. Die Bedeu- 
tung des Wiener Gildehauses für Haus und Clan Tremere 
kann nicht oft genug hervorgehoben werden. Es ist ihre 
unerschütterliche Bastion. Es ist das Zentrum ihrer Macht, 
und es beherbergt die Spitze ihrer Pyramide. 


Obgleich Etrius die oberste Instanz in allen Entschei- 
dungen des Clans in Wien zu sein scheint, spüren doch 
alle Clansmitglieder den eisigen Odem des Vorsintflutli- 
chen, der die Hallen und Zimmer des Gildehauses durch- 
dringt. Seine unheimliche Präsenz dominiert die Gedan- 
ken bei Nacht und bestimmt die Träume bei Tag. An die- 
sem Ort, wo man dem skrupellosen und machthungrigen 
Meistermagus am nächsten ist, floriert der Kampf um Sta- 
tus und Prestige, um Macht und Einfluß wie nirgendwo 
sonst. Hier streiten die Traditionalisten mit den Erneue- 
rern, hier bemühen sich die Geheimbünde um aussichts- 
reiche Initianten. Skrupellose Kainiten wie Lord Kato se- 
hen hier ungeahnte Möglichkeiten, die Pyramide der 
Macht schnell zu erklimmen. Andere, die weniger gute 
Beziehungen haben, wie zum Beispiel Jasmin Rieckmann, 
verharren in ihrer Position in der für sie scheinbar unbe- 
weglichen Pyramide. Es ist die Machtgier und die Kaltblü- 
tigkeit der einen, und der Zorn und die Frustration der 
anderen, die das Dasein im Gildehaus prägen. Verrat, In- 
trigen und Mord beherrschen das Wiener Gildehaus. Lehr- 
linge müssen sehr vorsichtig sein, an wen sie sich wenden, 
wenn sie Rat oder Anleitung suchen, denn dieser Schritt 
macht sie zu Zugehörigen einer bestimmten Seite in den 
zahllosen Interessenskonflikten, und die andere Seite wird 
es wissen und den Unvorsichtigen entsprechend behan- 
deln. Etrius ist sich dieser Situation, die fast so viele Tre- 
mere des Unleben kostete wie der Haß der Assamiten, 
durchaus bewußt, und sie quält ihn. Aber er handelt 
nicht, und in seinem traumlosen Schlaf lächelt der Vor- 
sintflutliche, als würde er es billigen. 


Doch dies sind nicht die einzigen Probleme, mit denen 
sich der Ratsherr und treueste Diener Tremeres konfron- 
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tiert sieht. Die ehemalige Sowjetunion gehörte bis vor we- 
nigen Jahren noch zu seinem Einflußgebiet, bis eben zu 
den schicksalhaften Nächten, in denen sich die Eiserne 
Hexe erhob, um zurückzufordern, was ihr gehörte. Inner- 
halb kürzester Zeit brach jede Verbindung in die Gildehäu- 
ser ab, und die Dunkelheit senkte sich über das Land. 
Moskau, St. Petersburg, Minsk, Kiew. Keiner der Regen- 
ten, Lords und Pontifices antwortete auf Etrius’ geistigen 
Ruf. Es war in der Tat, als hätte sie die eisige Leere selbst 
verschluckt. Vielleicht war es das Wissen, daß etwas 
Grauenhaftes und Unvorstellbares geschehen war, das ihn 
veranlaßte, Ulugh Beg in den Kreis seiner Pontifices zu 
erheben. Doch es war gerade dieser Pontifex, den er als 
territoriales Oberhaupt im Balkan eingesetzt hatte, dem er 
am wenigsten trauen konnte und der in den folgenden 
Jahren den größten Erfolg hatte. Mit einem charmanten 
Lächeln trotzte Beg denen, die hinter vorgehaltener Hand 
von einem Todeskommando murmelten, und bestand 
mehr als nur eine Schlacht gegen die Armeen Baba Yagas. 
Sorgfältige Beobachter wissen jedoch, daß die Eiserne 
Hexe lediglich halbherzige Versuche unternommen hat, in 
den Balkan vorzudringen. Wie es aussieht, wenn sie ihre 
gelben, eitrigen Augen höchstpersönlich auf dieses Ziel 
richtet, vermag niemand zusagen. Doch man munkelt, daß 
sie der Grund für die erhöhten Aktivitäten im und um das 
Gildehaus sei. Jeder Tremere Wiens weiß, daß die Sicher- 
heitsvorkehrungen verstärkt werden, denn jeder ist ein 
Teil von ihnen. Aber nur Etrius und Tremere selbst wis- 


sen, warum. 


Der unbestreitbare Erfolg des Beobachters sowie das 
Zaudern Etrius’ angesichts der drohenden Schatten, die 
sich über Wien zusammenbrauen, und der großen Verlu- 
ste, die er seit dem Erwachen der Eisernen Hexe hinneh- 
men mußte, brachte seine langjährige Bekannte und Mit- 
streiterin, die Ratsherrin Meerlinda, dazu, seine Inkompe- 
tenz und Schwäche offen zu formulieren, und seinen 
Rücktritt als Ratsherr in Wien zu fordern, um für jeman- 
den Platz zu machen, der kompetenter und stärker sei als 
er. Es blieb ohne Zweifel, daß Meerlinda damit sich selbst 
meinte. 

Dies erinnert Etrius unwillkürlich an eine Zeit, in der 
der Clan Tremere noch jung war. Kurz nachdem das ver- 
fluchte Ritual Goratrix’ sie zu Vampiren gemacht hatte, 
war der Innere Zirkel ebenfalls untereinander zerstritten. 
Damals zwang sie ihr aller Mentor, Tremere, in ein Bluts- 
band, um den inneren Anfeindungen ein Ende zu setzen. 
Nun scheinen sie wieder von neuem zu entbrennen - viel- 
leicht sogar auf den Willen Tremeres hin. Vielleicht will er 
wirklich wissen, wer von ihnen der stärkste ist. Und was 
ist dann mit Goratrix, seinem ewigen Widersacher? Ist er 
noch an Tremere gebunden? Agiert er vielleicht doch nur 
nach dem Willen des Vorsintflutlichen? Wenn Etrius in 
ruhigen Nächten aus dem Fenster des Gildehauses blickt 
und den schwarzen Himmel sieht, fragt er sich, was das 
alles zu bedeuten hat. Es scheint, als stünde Haus und 
Clan Tremere heute kurz vor der größten Prüfung seit dem 
Krieg gegen den Clan Tzimisce. Versagen bedeutet die 
endgültige Vernichtung - das sind die Worte, die dem gro- 
Ben Zauderer immer wieder durch den Kopf gehen. 
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Der Wahre Geheimrat ist ob des Schweigens Etrius’ in 
der jüngsten Vergangenheit beunruhigt. Ihm ist nicht be- 
wußt, was im Kopf des Ratsherren vorgeht, warum er sich 
so wenig um seine Stadt kümmert. In diesen Nächten ist 
er häufig nicht zu sprechen, und Astrid Thomas weiß, daß 
dies nur bedeutet, daß er in die furchteinflößende Grab- 
kammer des Vorsintflutlichen hinabgestiegen ist, um sei- 
ne Gedanken mit ihm und sonst niemandem zu teilen. 
Kürzlich erst blieb er für mehrere Nächte fort. Als sie dem 
Ratsherren gegenüber ihren Sorgen Ausdruck verlieh, 
blieb eine Antwort aus. Im Wahren Geheimrat liegen die 
Nerven blank. Jedes einzelne Mitglied quält eine Vielzahl 
unbeantworteter Fragen. Doch es gilt, eine Stadt zu regie- 
ren, und sie erfüllen ihre Aufgabe nach wie vor. Vielleicht 
wurden sie nur noch etwas entschlossener und härter im 
Erlangen ihrer Ziele. Zu allem Überfluß gillt es, Vorberei- 
tungen zu treffen. Die Sitzung des Inneren Zirkels steht in 
Kürze bevor. Eine fast greifbare Spannung senkt sich über 
alle Aktivitäten im Gildehaus. Und manch einer fragt 
sich, wie lange es noch dauern wird, bis sie explodiert; zum 
Guten oder zum Bösen. 


Dıe NOSFERATU 


Mitglieder: Der Trödler, Augustin, Annette Moser und 
der Rest der Nosferatu Wiens 


Offizielles Ziel: Informationen und Gegenstände an die 
richtigen Kainskinder verkaufen, um ein gemeinsames 
Überleben zu garantieren. 

Wahres Ziel: Sich auf die Ankunft Baba Yagas möglichst 
gut vorbereiten und Schrecken verbreiten, um die Auf- 
merksamkeit der Camarilla und insbesondere der Tremere 
auf die Eiserne Hexe zu lenken. 


Die Nosferatu Wiens akzeptieren den Trödler als ihren 
Ahnen. Er existiert einfach schon am längsten, deshalb 
wird ihm ohne zu zögern der größte Respekt entgegenge- 
bracht. Selbst Annette Moser leitet alle Neuigkeiten, die 
ihr zu Ohren kommen, an ihn weiter. Alle Nosferatu sind 
sich durchaus bewußt, daß ihre Existenz und ihre Macht 
auf wackligen Beinen steht. Sollten die Tremere erneut 
beschließen, daß in ihrer Stadt keine Kanalratten sein sol- 
len, dann könnte dies das Ende aller bedeuten. Nur der 
geschickte Verkauf von Informationen und dank dem 
Trödler auch unbezahlbarer Gegenstände an die richtigen 
Personen sichert ihr Dasein. 

Niemand erinnert sich heute noch daran, daß die Ka- 
nalratten einst in Wien herrschten. Niemand will daran 
denken, daß die Stadt ihnen viel zu verdanken hat. Jeder 
kennt die Fähigkeit der Nosferatu, unerkannt überall her- 
umzuschleichen, und die macht sie gerade in der Stadt der 
Hexenmeister zu gefährlichen Vampiren, die gerade mal so 
geduldet werden. 

Doch die Nosferatu Wiens haben noch ganz andere Sor- 
gen. Sie sind sich durchaus der Ereignisse in Rußland be- 
wußt. Auch wenn manch ein anderer noch versucht, das 


Erwachen der Eisernen Hexe abzustreiten, haben die Nos- 
feratu die schreckliche Tatsache akzeptiert und bereiten 
sich darauf vor. Größte Sorgen bereitet ihnen der Zustrom 
russischer Flüchtlinge, die in den vergangenen Jahren fast 
schon in Scharen durch Wien gekommen sind. Selbst für 
die Nosferatu ist es nahezu unmöglich, alle im Auge zu 
behalten, und das wissen sie. Sie fürchten, daß die Eiserne 
Hexe bereits ihre Spione in Wien hat, haben aber keine 
Beweise. Jedes neue Kainskind, das aus dem Osten 
kommt, wird sorgfältig und sehr mißtrauisch beobachtet. 
Doch was ist, wenn die Hexe einfach nur Ghule schickt? 
Die Nosferatu sind ratlos. 


Da sie sich darüber hinaus noch unsicher sind, ob sie 
den Kampf aufnehmen wollen, oder ob sie es wie in all den 
Jahrhunderten zuvor halten sollten; nämlich zu rennen 
und sich zu verbergen, haben sie erst einmal einen ande- 
ren Weg eingeschlagen. Sie streuen überall Gerüchte, 
Falschinformationen und Halbwahrheiten, um gerade die 
Tremere auf diese Bedrohung aufmerksam zu machen. In 
den Kanälen Wiens flüstert man bereits, daß Etrius sich 
mit dem Trödler getroffen hätte, um über Baba Yaga zu 
sprechen. Vielleicht nehmen ja die Hexenmeister der Ca- 
marilla den Kampf gegen die größte Hexe aller Zeiten auf. 


Diıe TORFADOR 


Mitglieder: Marie-Claude Dumas, Arabelle Rieux, Moni- 
ka Brunner und der Rest des Clans außer Dieter Kleist 


Offizielles Ziel: Kunst und Kultur der Stadt zum Wohle 


aller fördern und lenken. 
Wahres Ziel: Darüber sind sie sich noch nicht so einig. 


Die Toreador schwelgen mit unvergleichlicher Deka- 
denz in der Wehmut und der Todessehnsucht. Pompöse 
Bälle und orgiastische Feiern überschatten eine allgegen- 
wärtige Hoffnungslosigkeit. Schallendes Gelächter und 
humorvolle Morbidität verschleiern blutige Tränen und 
inneren Zwist. Im Glanz ihrer unsterblichen Augen er- 
strahlt die Pracht der Donaumonarchie erneut. Würden 
sie aufhören zu tanzen, würden die letzten Takte ihrer 
Musik verklingen, dann würde man den Deckel über Wien 
schieben, und die Stadt zu Grabe tragen, davon sind die 
Toreador überzeugt und darin sind sie sich einig. 

Doch ansonsten ist der Clan der Rose nicht gerade für 
seine Einheit berühmt, erst recht nicht in Wien. Der Clan 
ist in zwei große Lager gespalten, was eine Zusammenar- 
beit sehr schwierig macht. Auf der einen Seite stehen Ma- 
rie-Claude Dumas und diejenigen, die mit ihrem Status in 
Wien zufrieden sind, so wie er ist. Sie halten sich an die 
Bedingung, die ihnen der Clan Tremere auferlegt hat, und 
vermeiden jede politische Aktivität. Manche von ihnen 
handeln so aus Furcht vor dem Zorn der Hexenmeister, 
andere, weil sie die Politik einfach langweilig finden. Auf 
der anderen Seite stehen Arabelle Rieux und die, die ihre 
Ansichten teilen. Sie sehen in der Bedingung einen Af- 
front gegen den ganzen Clan und streben mit allen ihnen 
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zur Verfügung stehenden Mitteln danach, die Situation in 
Wien zu ändern. Das die beiden Anführer, nämlich Ma- 
rie-Claude Dumas und Arabelle Rieux, auch noch unter- 
schiedliche Gruppen innerhalb des gesamten Clans vertre- 
ten, nämlich Artiste contra Poseur, trägt nicht gerade dazu 
bei, die Spannungen abzubauen. Und manch ein Mitglied 
des Clans fühlt sich zur einen oder zur anderen Seite nur 
aus diesem Grund hingezogen. Jedes Mitglied des Clans 
der Rose, das neu nach Wien kommt, wird sich sehr bald 
für eine der beiden Seiten entscheiden müssen. 


Der Exzentriker Marie-Claude Dumas findet einfach 
keinen Grund, sich wegen ein bißchen politischer Macht 
mit den Hexenmeistern anzulegen. Es gibt mit Sicherheit 
einfachere und schnellere Wege, seinem Dasein ein Ende 
zu setzen. Er ist damit zufrieden und auch ausgefüllt, den 
Bereich der sterblichen Gesellschaft zu beeinflussen, den 
die Tremere den Toreador gestatten, und er ist überzeugt, 
daß ihm sein Erfolg und sein Status recht geben. Arabelle 
Rieux ist in seinen Augen ein törichtes und verbohrtes 
Frauenzimmer, das das Schicksal des ganzen Clans aufs 
Spiel setzt, nur um ihre eigene kleine persönliche Rache 
zu nehmen. Marie-Claude weiß, daß ihm Paris recht gibt. 
Sonst wäre er nicht der Ahn seines Clans. Mit der Unter- 
stützung Francois Villons im Rücken fühlt er sich stark 
und auf dem rechten Weg. 

Indes schäumt Arabelle Rieux vor Zorn. Sie weiß ganz 
genau, daß der Clan der Rose insbesondere ihre eigene 


Erzeugerin, Maria y Aragon, viel für Wien getan hat. Ihre 


Wut über den Schritt der Tremere, ihnen jegliches politi- 
sches Engagement zu verbieten, kann sie kaum in Worte 
fassen. In ihren Augen ist es eine tödliche Beleidigung und 
eine Herausforderung an den ganzen Clan. Sie konferiert 
mit anderen Clansmitgliedern auf der ganzen Welt über 
diese Lage und sucht überall nach Verbündeten. Hochran- 
gige Toreador kommen in die Stadt, um sich an geheimge- 
haltenen Orten zu treffen und über das Problem, das der 
Clan Tremere darstellt, zu debattieren. Für den Narren 
Marie-Claude hat sie nur noch ein spöttisches Lächeln 
übrig, denn eines Nachts wird er feststellen, daß auch sie 
in der Gunst Francois Villons steht, eines Nachts wird er 
begreifen, daß sie, Arabelle Rieux, keine Poseuse ist, denn 
sie beherrscht die hohe Kunst der Intrige. 


Die VENTRUE 


Mitglieder: Konrad von Babenberg, Alexander Imre von 
Szigety, Bettina Raimund, Rudolf Jelinek und andere au- 
Ber Valerian 


Offizielles Ziel: Politik und Ökonomie Wiens zum Wohle 
der Sterblichen sowie der Unsterblichen kontrollieren und 
in die richtigen Bahnen lenken. 

Wahres Ziel: Ausreichend Einfluß anhäufen, um die Herr- 


schaft der Tremere über Wien ins Wanken zu bringen, da- 
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mit einer der Ventrue wieder Prinz über die Stadt wird, um 
sie zum Wohle aller zu führen. 


Man könnte meinen, die Blaublütigen schwelgten in 
herzzerreißender Wehmut über den Verlust der prachtvol- 
len Kaiserzeiten und dem unvergleichlichen Flair der 
K.u.K.-Monarchie, doch weit gefehlt. Dies mag zwar auf 
den ein oder anderen Ventrue noch zutreffen, aber der 
Clan als ganzes hat sich schon lange von diesem Verlust 
erholt. Die Zeiten kaiserlicher Macht sind vorbei, und der 
Clan der Könige hat dies erstaunlich gut verwunden. Ban- 
ken, Konzerne, landes- und weltweite Politik sind heute 
die Einflußgebiete der Ventrue. Das ist nicht zuletzt der 
Verdienst Konrads von Babenberg, der seinen Clan nicht 
nur in Wien führt. Er war es, der in den Wirren der Nach- 
kriegsjahre alle Clanmitglieder unter seinem Banner einte 
und heute die Ventrue ganz Österreichs unter seiner Ägi- 
de versammelt hat. 


Die Haltung des Haus und Clans Iremere, Ressourcen 
hauptsächlich nur als ein Mittel zum Zweck zu betrachten, 
nämlich um ihre arkanen Studien zu fördern, verschaffte 
dem Clan der Könige einen Einflußbereich, den sie dan- 
kend unter ihre Fittiche nahmen. Mit der finanziellen 
Macht kam auch bald der Einfluß auf die Politik der sterb- 
lichen Gesellschaft. Es waren die geflüsterten Worte der 
Blaublütigen in den richtigen Ohren, die Wien zum Sitz 
der UNIDO werden ließen, und sie hatten in der Planung 
und im Bau der UNO-City genauso ihre Finger im Spiel 
wie beim späteren Baubeginn der Donau-City. Der Clan 
der Ventrue mag über die Kainskinder in Wien nicht herr- 
schen, aber seine Macht über die sterbliche Gesellschaft 
überflügelt die der Tremere. Eine Tatsache, die den Clan 
Ventrue problemlos zum zweitmächtigsten und -wichtig- 
sten Clan Wiens macht. 


Bei dieser Machtteilung, die Haus und Clan Tremere 
ohne größere Aufmerksamkeit hinnimmt, handelt es sich 
in der Tat um eine Art Gentlemen’s Agreement, das zu- 
erst zwischen Etrius und Valerian, später mit dessen Kind 
und Nachfolger Konrad von Babenberg geschlossen wur- 
de. Etrius hat nicht vergessen, wer seinem Clan und ihm 
half, als die Tremere jede Nacht um ihr Dasein kämpfen 
mußten und Hilfe bitter nötig war. Es ist sein Dank an die 
Wiener Vertreter des Clans der Könige. 


Es ist gerade diese ach so großzügige Geste, die Konrad 
von Babenberg bitter aufstößt. Sollen die Tremere doch 
versuchen, ihren Einfluß auf die sterbliche Gesellschaft 
geltend zu machen. Sie würden schon sehen, wie weit sie 
kämen. Der Babenberger beansprucht das Prestige, den 
Clan der Könige dahin gebracht zu haben, wo er jetzt ist, 
für sich allein (zugegeben, damit ist er gar nicht so im Un- 
recht.) Die arrogante Haltung der Tremere, die so tun, als 
hätte er alles nur ihrer Güte zu verdanken, paßt ihm da gar 
nicht. 

Innerhalb seines Clans hat Konrad von Babenberg aus- 
gezeichnete Arbeit geleistet und dabei nie sein persönli- 
ches Ziel, die Prinzenwürde Wiens, aus den Augen verlo- 


ren. Er hat sich die Loyalität mancher Ventrue durch 
Blutsbande gesichert, deren Kinder und andere junge 
Clanmitglieder arbeiten in seinem Netz, ohne es zu wissen. 
Vor allem kennen nur die wenigsten den wahren Grund 
für seine Bemühungen. Seine Fähigkeit, jedem das erzäh- 
len zu können, was er hören will, hat dem Babenberger die 
Unterstützung zahlreicher mächtiger Ventrue Europas, 
unter anderem die Lady Annes aus London, die Gustav 
Breidensteins aus Berlin sowie die Vinzenz von Stalburgs 
aus Frankfurt am Main gesichert. Damit gelang es ihm fast 
beiläufig, die alten Wunden innerhalb des Clans zu heilen, 
die entstanden waren, als Gustav Breidenstein seine Va- 
sallen gegen Wien marschieren ließ und sich Ventrue in 
einem eigentlich sinnlosen Krieg gegenüberstanden, um 
ihre Domänen zu schützen. So etwas sollte nicht mehr 
vorkommen. Darüber hinaus bemüht er sich seit einiger 
Zeit um Gehör beim Justikar des Clans Ventrue, den er 
ebenfalls für seine Pläne mit Wien benötigt. 


Dıe RAVNOS 


Mitglieder: Alle Ravnos, die zufällig in die Stadt kommen. 


Offizielles Ziel: Keine Sorgen, wir sind rein zufällig hier. 
Nur auf der Durchreise. Sind gleich wieder weg! 


Wahres Ziel: Den Hexenmeistern so viele Unannehm- 
lichkeiten wie nur möglich bereiten. Wenn sich die Mög- 
lichkeit bietet, einen Ahn der Hexenmeister vernichten 
und vielleicht den ein oder anderen weiggeladenen Ge- 
genstand entwenden, um ihn zu zerstören. 


Der Clan der Gaukler und Trickser litt wie kaum ein 
anderer in Wien. Wenn sie in die Stadt kommen, schwin- 
det ihr ausgelassenes Gelächter und weicht einer ernsten, 
sorgenvollen und oft auch zornigen Miene. In der Stadt 
der Tremere hatten die Ravnos selten etwas zu lachen. 
Vorurteile, Mißtrauen, Argwohn bis hin zu purem Haß 
schlugen ihnen entgegen, wo immer sie waren, wann im- 
mer sie kamen. Zugegeben, sie haben den Herren der 
Stadt geringfügigen Ärger bereitet, und die Tremere schlu- 
gen gleich mit unglaublicher Härte zurück. Groß ist die 
Zahl derer, die durch die Hände der Hexenmeister den 
endgültigen Tod fanden. Mit der Verfolgung und den Ver- 
nichtungen erstarb ihr Lachen. Doch so sehr sich die Tre- 
mere bemühten, mit ihren Greueltaten die Zigeuner zu 
verschrecken, sie zu verjagen, umso mehr kamen. Diese 
Lektion haben die Hexenmeister bis heute nicht gerlernt: 
Vernichten sie einen von ihnen oder jagen ihn aus der 
Stadt, tauchen Dutzende aus der Dunkelheit auf, um alles 
mitzunehmen, was nicht niet- und nagelfest ist. 


Die Ravnos kommen allen Widerständen zum Trotz im- 
mer wieder nach Wien. Sie lassen sich nicht verschrecken 
und schon gar nicht verjagen. Ihre Übergriffe wurden in 
den vergangenen Jahren immer dreister, und manch einer 
beginnt sich zu fragen, wann sie versuchen werden, in das 
Gildehaus einzubrechen. Oder waren sie vielleicht schon 
drin? Sicherlich würde niemand davon erfahren, die Tre- 
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mere würden diese Schwäche nie zugeben. Aber es würde 


ihren Haß auf die Zigeuner erklären. 


Die grausame Politik der Tremere gegenüber den Rav- 
nos hatte zumindest ein Ergebnis; die Ravnos kommen 
nicht mehr, um zu unterhalten. Es scheint eher, als haben 
sie den Hexenmeistern den Krieg erklärt. Auch wenn dies 
nicht auf alle zutreffen mag, so werden die meisten von 
ihnen doch nur aus zwei Gründen nach Wien getrieben, 
um die Tremere von ihrem Besitz zu erleichtern und um 


zu töten. 


Die VEDUNIA UND IHRE 
VERBÜNDETEN 


Konrad von Babenberg liegt gar nicht so falsch mit sei- 
ner Vermutung, hinter der Ökobewegung stehe eine grö- 
Bere Macht. Allerdings glaubt er in ihrem Wirken eher die 
Handschrift des Clans Gangrel zu erkennen, was sich nur 
zu einem geringen Teil mit der Wahrheit deckt. Die Ved- 
unia war es, die die Ökobewegung in der Vergangenheit 
immer wieder als Deckmantel für ihre Aktionen benutzte. 
Ohne das Wirken der Magi gäbe es so etwas wie ein Öko- 
bewegung wahrscheinlich gar nicht. Sandra Maurer ist 
dort immer noch aktives Mitglied. Hier war es auch, wo 
der Meistermagus Cedrick zum ersten Mal auf die enga- 
gierte Biologiestudentin aufmerksam wurde und schließ- 
lich die Umstände herbeiführte, die in ihrem Erwachen 
endeten. 


Neben diesen Schläfern ist es in der Tat der Clan 
Gangrel, der der Vedunia zur Seite steht. Ein Gros des 
Clans lebte lange Zeit isoliert in den unberührten Alpen, 
aber mit dem Ski-Tourismus und den Extrembergsteigern 
wurde ihre Ruhe gestört. Nachdem sie aus den ersticken- 
den, schnell wachsenden Städten geflohen waren, sahen 
sie ihre Domänen wieder gefährdet, doch mußten sie hilf- 
los danebenstehen, wollten sie die Maskerade nicht ge- 
fährden. Die Ahnen des Clans sind meist mürrische Ein- 
zelgänger, deren Zorn ob ihrer immer wieder schwinden- 
den Domänen über Jahrhunderte genährt worden ist. 
Manche von ihnen sind derart degeneriert, daß sie nicht 
nur im Aussehen wilden Tieren gleichen. Die jüngeren 
Clanmitglieder haben hier und da den Kampf aufgenom- 
men. Vereinzelt schlossen sie sich Gruppen von Umwelt- 
schützern an, die die Natürlichkeit der geldträchtigen Ski- 
gebiete bewahren wollten. Doch auch sie müssen langsam 
einsehen, daß sie auf verlorenem Posten kämpfen, denn 
die Macht des Kapitals schlägt die Vernunft. Sie alle spü- 
ren, wie das Land stirbt, das sie geboren hat. Sie alle sind 
verzweifelt, und langsam stirbt auch ihre Hoffnung, und 
das macht sie zornig. Ein Zorn, der sie jeder Zeit in eine 
tödliche Raserei reißen kann. 

Wäre Cedrick nicht, der Clan Gangrel bestünde immer 
noch aus Einzelgängern, die nach und nach ihrer Heimat 
geflohen, aus Verzweiflung in Starre gefallen wären oder 
sich der wilden Raserei hingegeben hätten, die über kurz 
oder lang auch ihre endgültige Vernichtung herbeigeführt 
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hätte. Aber der Verbena suchte die Ahnen des Clans auf, 
sprach mit ihnen über ein Ziel, auf das sie ihren Zorn rich- 
ten könnten, und überzeugte sie. Die Ahnen wiederum 
riefen ihre Kinder und Kindeskinder zu sich, um ihnen zu 
berichten, ihnen ein Ziel und Hoffnung oder wenigstens 
eine Möglichkeit, ehrhaft zu sterben, zu geben. Jetzt sam- 
melt sich der Clan Gangrel, um in einer selten dagewese- 
nen Einheit in die Schlacht zu ziehen, und die Gerüchte 
mehren sich, daß zahlreiche Clanmitglieder aus dem 
Östen zu ihnen stoßen. Es soll sich um die Kinder Arnulfs 
handeln; alte Gangrel aus Transsylvanien, die sich noch 
einer Zeit erinnern, als die verfluchten Hexenmeister in 
perversen Ritualen aus ihren Brüdern die Gargylen schu- 
fen. Selbst Mitru der Jäger soll unter ihnen sein. 


Abgesehen von diesen recht potenten Verbündeten 
steht die Vedunia ziemlich allein da. Ihre Kontakte unter 
den Schläfern sind kaum ausreichend, um sie über die 
sterbliche Gesellschaft informiert zu halten. Die Gangrel 
an sich mieden die Stadt zu lange. Die einzige, die noch in 
Wien ist, Alexandra Thurnherr, hält sich ziemlich be- 
deckt, so daß der Vedunia nur sehr spärliche Informatio- 
nen über die Vampire der Domäne zur Verfügung stehen. 
Dieser frappante Mangel an Wissen ist wahrscheinlich die 
größte Schwäche der Kabala. Eine Schwäche, die sie wohl 
auch durch ihre starke Kampfkraft nicht wettmachen kön- 
nen. Wenn man den Feind nicht kennt, ist der Krieg 
schnell verloren, und leider wissen sie erschreckend we- 
nig über die Tremere und ihre Kräfte sowie ihre Verbün- 
deten. Um genau zu sein, stützt sich ihr „Wissen“ auf den 
Vermutungen und Aussagen der Gangrel-Ahnen. 


Alles, was die Magi um Cedrick wissen, ist, daß sie den 
Knoten auf dem Leopoldsberg an sich reißen müssen. Die- 
ser mächtige Ort wird von den untoten Magi, die sich 
selbst die Tremere nennen, kontrolliert. Fällt dieser Kno- 
ten wieder in Besitz der Traditionsmagi (beziehungsweise 
der Verbena, wenn es nach Cedrick geht), so haben die 
mächtigen Rituale, die über Wien liegen und allem die 
Lebensenergie (Quintessenz) entziehen, ein Ende. Dar- 
über hinaus würde damit der Schutz der untoten Scharla- 
tane zusammenbrechen. Sie wären verletzlicher denn je. 
Damit wissen die Magi der Vedunia zwar mehr über die 
magischen Schutzriten der Tremere als jeder andere ihrer 
Feinde, aber das ist leider auch schon alles. 

Die Verräter, wie Cedrick die Magi um Steininger be- 
zeichnet, haben sich bisher als unüberwindbare Gegen- 
spieler erwiesen, die alles in ihrer Macht stehende getan 
haben, um die Riten der Tremere und den Leopoldsberg 
zu schützen. Cedrick ist nun bemüht, Meister des Heili- 
gen Chores für seinen Kampf zu gewinnen, denn ihre Mei- 
sterschaft der Sphäre des Kerns könnte ein entscheiden- 
der Trumpf in der Rückgewinnung des Knotens sein. Dar- 
über hinaus hat er Nathalie Berger und Sandra Maurer 
(zwei Jünger, die er am ehesten entbehren kann) angewie- 
sen, nach Vampiren in Wien Ausschau zu halten, um die- 
se kennenzulernen und eventuell Kontakte zu knüpfen, 
die ihnen mehr über ihre Gegner berichten könnten. 


v 


__—— II —_ 


DAs ZIEL IST EINHEIT - Die 
TECHNOHKRATISCHE UNION 


In den Schatten der Dämmerung, verborgen selbst vor 
den Augen der mächtigsten Ahnen, lauert eine Gefahr, 
deren Ausmaß kaum einem Unsterblichen bewußt ist. Wie 
sollte sie auch? Immerhin gehören waffenstrotzende Ter- 
minatoren und Männer in Schwarz in die Welt der Science 
Fiction-Romane oder vielleicht auf die Leinwand der Ki- 
nosäle, aber mit der Realität dort draußen vor der Tür hat 
das alles nichts zu tun. Tja, weit gefehlt, und das Schöne 
ist, es kommt noch schlimmer. George Orwell wäre über- 
rascht gewesen, hätte er gewußt, wie nah er an der Wahr- 
heit lag. 

Wenn ein Vampir an einen Magus denkt, schwebt ihm 
eher ein noch atmender Tremereverschnitt in albernen 
Roben und mit viel Brimborium vor als ein Mann in 
Schwarz, der mit seiner 45er lasergelenkte Explosivmuni- 
tion auf die „Realitätsabweichler“ feuert. Zugegeben, dem 
durchschnittlichen Magus kommt dafür eher ein Bela Lu- 
gosi oder Gary Oldman in den Sinn, wenn er an Vampire 
denkt. Das liegt vor allem daran, daß es beide übernatür- 
liche Gruppen geschafft haben, einen fast undurchdringli- 
chen Schleier aus Fehlinformationen und Halbwahrheiten 
um ihre Existenzen zu weben, damit sie vor den Augen der 
Menschen ihre Kriege führen können, und dieser Schleier 
ist es, der sie auch voreinander verbirgt, so daß ein Magus 
nichts genaues über Vampire weiß und umgekehrt. 


Ja, auch die Magi führen ihren Krieg gegeneinander. 
Nur geht es dabei nicht darum, wer am Ende noch steht, 
während die Welt in Trümmern liegt. Der Erleuchtungs- 
krieg ist ein Krieg der Ideale und der Utopien. Die Frakti- 
on, die gewinnt, darf am Ende die Welt nach ihrem Bild 
formen, und im Augenblick scheint es die Technokratie zu 
sein, die die besten Karten hat. Vernunft und Aufklärung 
sind auf ihrer Seite. Ihre Form der Magick, nämlich die 
Technik, wird allgemein nicht als solche anerkannt, d. h. 
sie haben die Realität schon ein gutes Stück ihrem Ideal 
angepaßt. In der Gesellschaft der Sterblichen sind sie am 
einflußreichsten und ihre technischen Errungenschaften, 
die sie in ihren Horizontkonstrukten horten, sind den ir- 
dischen um mindestens einhundert Jahre voraus. Klingt 
schon ganz gut, reicht aber noch lange nicht, den Erleuch- 
tungskrieg zu gewinnen. 

Oleg Vucak, Leiter des Wiener Symposiums, ist sich er- 
schreckenderweise bewußt über die Existenz der Vampire 
und insbesondere der Tremere. Ihre Anwesenheit und 
Macht in Wien ist für einen begabten Magus eindeutig 
spürbar. Die Technokratie als ganzes war sich nie so einig, 
wie man mit diesen Realitätsabweichlern verfahren sollte. 
Im Laufe der Jahrhunderte gab es erbitterte und gnaden- 
lose Auseinandersetzungen ebenso wie Allianzen und 
Bündnisse. In einem Punkt ist man sich jedoch einig; frü- 
her oder später müssen die Tremere ebenso wie alle ande- 
ren Vampire verschwinden. Sie passen einfach nicht in das 
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aufgeklärte Weltbild, das die Technokratie schaffen will. 
Da wir hier von Leuten sprechen, die die Realität ihrem 
Willen unterwerfen und sie formen können, ist dies ein 
ziemlich entsetzliches Ziel für alle Vampire. Wüßten sie 
davon, hätte die Technokratie mit Sicherheit einen sehr 
viel schwereren Stand. 


Vucak und alle, die unter ihm arbeiten, streben genau 
dieses Ziel an. Langsam und in Jahrhunderte langer Pla- 
nung formen sie die Realität, um die Vampire eines Tages 
(oder Nachts) einfach vom Erdboden verschwinden zu las- 
sen. Vucak fürchtet, die Tremere könnten die einzigen 
sein, die diesen Plan durchschauen und sich der Techno- 
kratie in den Weg stellen würden. Ihre Form der Magick 
ist in seinen Augen zwar zu nichts besserem als einfacher 
Scharlatanerie degeneriert, doch gibt sie ihnen einen 
Trumpf in die Hand, den all die anderen Vampire nicht 
besitzen. Zu allem Überfluß sind sie in der Ausübung ihrer 
als Thaumaturgie bekannten Kräfte nicht einmal den so 
sorgfältig gestalteten Gesetzen der Realität unterworfen. 
Sie brauchen das Paradox nicht zu fürchten, das selbst den 
ein oder anderen unvorsichtigen Magus der Technokratie 
schon zur Strecke gebracht hat. Die Frage, warum das so 
ist, quält Vucak am meisten. 


Für ihn ist es zweifellos notwendig, mehr über diese 
Kräfte zu erfahren, doch dieses Unterfangen gestaltet sich 
schwieriger, als er in seiner Planungphase angenommen 
hatte. Er verspürt regelrechten Zorn, wenn er an die Do- 
minanz und Präsenz der Tremere im 1. Bezirk denkt und 
weiß, daß er dieser Macht aus irgendwelchen Gründen 
hilflos gegenüber steht. Verdammt viel Kanonenfutter 
wurde bereits in dem schon an Verzweiflung grenzenden 
Versuch verschleudert, dem 1. Bezirk seine Geheimnisse 
zu entreißen. Der Informationsfluß, den die Technokratie 
von ihrem Kontakt innerhalb der Tremere erhält, ist eher 
dünn und basiert zudem auf gegenseitigem Austausch, was 
den Leiter des Symposiums zu der Annahme führt, daß sie 
von Kato ebenso viele Falschinformationen erhalten wie 
er von ihnen. Vucak ist ein Mann, der wenig Wert auf 
Subtilität legt, deshalb spielt er mit dem Gedanken, dem 
Komitee für Öffentlichkeitsarbeit den Befehl zu geben, je- 
den Tremere, dessen es habhaft werden kann, festzusetzen, 
um die Gefangenen später zu befragen und ihre Kräfte bes- 
ser kennenzulernen. Nur so kann er noch ein paar Unbe- 
kannte in seiner Statistik beseitigen. Auf der anderen Sei- 
te ist ihm durchaus bewußt, daß ihn dieser Schritt in eine 
offene Konfrontation mit den Tremere führen kann, wenn 
den unsterblichen Scharlatanen dadurch die Fronten be- 
wußt werden. Das würde genau die Umstände herbeifüh- 
ren, vor denen sich Vucak insgeheim fürchtet. 


Eine weitere Schwäche der Technokratie ist die Tatsa- 
che, daß sie aus fünf Konventen besteht, deren Ziele zwar 
ähnlich, aber sicher nicht gleich sind. Gerade das Komi- 
tee für Öffentlichkeitsarbeit muß dies immer wieder fest- 
stellen, wenn Befehle von verschiedenen Mitgliedern des 
Symposiums bei ihm eintreffen, die deutlich die verschie- 
denen Ziele darlegen. Allerdings gehört man nicht zu ei- 


nem solchen Amalgam, um Fragen über die Politik der 
Technokratie zu stellen, und die meisten seiner Mitglieder 
werden dies auch um jeden Preis vermeiden. Sie sind da, 
um Befehle auszuführen. Wer sie hinterfragt, wird zwecks 
einer Umerziehung in ein Horizontkonstrukt geschickt, 
und der Gedanke daran allein genügt, die meisten davon 
abzuhalten. Lediglich Frauke Pongratz beginnt, sich die 
eine oder andere Frage zu stellen, doch sie hütet sich, die- 
se zu formulieren. Und das gerade jetzt mit allem Eifer, 
denn erst vor einer Woche erhielt sie eine strenge Verwar- 
nung, weil ihr Observationsbericht nicht dem Symposium 
vorlag. Dabei war sie sich noch ganz sicher, ihn eingereicht 
zu haben, vor allem, weil darin vermerkt war, daß Herr 
Weiß in jüngster Vergangenheit häufiger den 1. Bezirk auf- 
gesucht hat. Aber nachdem ihr Bericht auf so unerklärli- 
che Weise verschwunden war, hielt sie es für klüger, die 
Verwarnung hinzunehmen und die ganze Angelegenheit 
auf sich beruhen zu lassen. 


DAS SCHICKSAL IN HÄNDEN - DER 
RÖMER 


Changes, it seems 

Have become too much for me to take 
Lying awake 

Thinking about the mistakes I’ve made 
Wonder if I could 

Ever turn back the hands of time 


— Shock Therapy, Violent Memories 


Einst gehörte Valerian zu den stolzen Ventrue-Feldher- 
ren des Römischen Imperiums. Angefüllt mit Tatendrang 
und Idealen waren es Männer wie er, die dem Imperium 
und damit dem Clan Ventrue zu seiner Größe verhalfen. 
Es waren ihre Legionen, die das Reich schufen. Als Sterb- 
licher kämpfte er im 1. Punischen Krieg und empfing den 
Kuß. Als Unsterblicher kehrte er Jahre später zurück, um 
in den Reihen derer zu kämpfen, die Karthago schliffen. 
Camilla, Balthazar, Mithras. Er kannte sie, genau wie er 
viele große Männer kennengelernt hatte, von deren Da- 
sein heute höchstens noch schwache Erinnerungen und 
Staub zeugen. Valerian lebte in der Ewigen Stadt und war 
Mitglied im Ewigen Senat. Doch der Sturz Roms hat ihn 
gelehrt, daß nichts ewig ist. Es war Arroganz und fast 
schon tödliche Blasiertheit, die sie glauben ließen, ihr 
Werk wäre für die Ewigkeit bestimmt. Aber es kam der 
Fall, und mit ihm kam die Finsternis über die Welt. 

Selbst in die Stadt, die er mit eigenen Händen bauen 
half, Vindobona, verfolgten ihn die Feinde Roms, und 
jahrhundertelang rang er mit den Brujah, den Lasombra 
und den Tzimisce in einem Krieg, den manche Kainiten 
vielleicht den Dschihad nennen, doch Valerian sah viel zu 
oft niederträchtigere und ganz und gar nicht edle Gründe 
hinter den Kulissen der Tragödien, die sich immer wieder 
vor seinen unsterblichen Augen abspielten. Irgendwann 
war alles gleich. Es wurden die selben Dialoge, die selben 
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Handlungen, die selben Szenen. Nur die Darsteller, deren 
Gesichter im Lauf der Zeit verblaßten, änderten sich dann 
und wann. 


Valerian erinnert sich heute nicht mehr an die Nacht, 
in der die Wehmut von seinem Herz Besitz ergriff. Sein 
Leben und sein Dasein verschwammen in den Erinnerun- 
gen der Jahrhunderte, so daß er heute nicht einmal mehr 
mit Sicherheit sagen kann, wann er den Kuß empfing, ge- 
schweige denn, was er all die Jahre hindurch getan hat. 
Oft fällt es ihm sogar schwer, sich an die vorhergehende 
Nacht zu erinnern. Schlimmer noch als Langeweile und 
Tristesse plagte ihn sein Gewissen. Oft hatte er sich ge- 
fragt, was ein Monster wie er der Welt Gutes bringen 
könnte, und keine zufriedenstellende Antwort gefunden. 
Irgendwann hatte er gemerkt, daß nur der Tod sein stän- 
diger Begleiter war, die einzige Konstante in dieser Welt, 
und er wurde mit ihm per Du. 


Der Römer hatte gehofft, alles würde sich ändern, als er 
dem Ruf seines Herzens gen Osten folgte, und er sich nach 
so vielen vergangenen Jahren wieder denen anschloß, die 
mit ihm in der Ewigen Stadt gelebt hatten. Valerian wur- 
de Mitglied der Inconnu, doch brachte ihm dieser Schritt 
nicht die Erlösung, die er so sehr herbeigesehnt hatte. Er 
machte alles nur noch schlimmer. Die letzten Augenblik- 
ke des Glücks, die ihm geblieben waren, entschwanden 
wie Wasser, das man in Händen hält, als sein Durst ver- 
ebbte, und ihn schließlich allein der Gedanke, sich von 
Blut zu nähren, anwiderte. Darüber hinaus mußte er er- 
kennen und letztlich akzeptieren, daß man ihn wegen sei- 
ner langen Freundschaft mit Etrius gerufen hatte. Valeri- 
an kam es vor, als wäre er gezwungen worden, seinen al- 
ten Freund nun jede Nacht zu verraten, und er zog sich 
innerlich verletzt und leer in die Abgeschiedenheit zu- 
rück. Selbst ihn, der so alt und mächtig war, konnte man 
wie eine Marionette benutzen. Aber er wehrte sich gegen 
die Einflüsterungen seiner neuen „Freunde“ und gab sich 
der Einsamkeit und Ruhe hin. 


In den folgenden zwei Jahrhunderten bekamen den Rö- 
mer nur wenige zu Gesicht. Er sprach lediglich mit Etrius 
seinem alten Freund, um ihm Rat zu geben oder wenig- 
stens dessen Sorgen mit ihm zu teilen, mit Konrad von Ba- 
benberg seinem Kind und mit seinen beiden treuen Ge- 
folgsleuten Cornelius und Flavius, Wegbegleiter seit Jahr- 
tausenden. Oft schlief er mehrere Nächte oder gar Wo- 
chen hindurch, doch ließ er es nicht zu, daß er für lange 
Zeit in Starre fallen würde, da er insgeheim fürchtete, nie 
wieder daraus zu erwachen. Die Einsamkeit nagte an sei- 
nem Verstand, aber er weigerte sich beharrlich, seine Zu- 
flucht zu verlassen. 


Aber die Zeiten haben sich geändert. Valerian spürt den 
Wandel, der wie ein Damoklesschwert über allem hängt, 
und er fragt sich, ob er diesem Wandel gewachsen ist, ob 
er Mut und Kraft schöpfen kann, um in ein weiteres Jahr- 
tausend zu schreitern, was auch immer es bringen mag. In 
diesen Nächten, in denen er seinen alten Wegbegleiter, 
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Gevatter Tod, überall lauern sieht, verläßt er seine Zu- 
flucht. Er sehnt sich nach Gesellschaft, nach Gesprächen, 
nach dem Austausch von Meinungen, Philosophien und 
Idealen. Sein Verstand schreit förmlich danach, und er 
weiß auch, daß er sie bitter nötig hat, wenn er nicht dem 
Wahnsinn verfallen will. Aber er fürchtet sich auch davor. 
Er fürchtet, der Tod könne die holen, die ihm etwas be- 
deuten, und ihn so nur noch mehr verletzen. Er fürchtet, 
andere könnten in seine Seele schauen, wie er es kann, 
und würden darin nur Verrat und Mord erkennen. Aus 
diesem Grund umgibt sich der Römer mit einem mächti- 
gen Schleier, der es unmöglich macht, seine Gedanken zu 
lesen, und die Erinnerung an die Züge seines Gesichtes 
schnell verblassen läßt. 


Wenn Valerian sich der unheimlichen Präsenz des Vor- 
sintflutlichen nähert, fragt er sich, ob er damals einen 
schwerwiegenden Fehler begangen hat, als er dem Clan 
Tremere seinen Schutz und den seines eigenen Clans zusi- 
cherte. Diese düsteren Gedanken verdrängt er meist, in- 
dem er an Etrius denkt, und hofft, daß nicht alles so 
schlimm wird, wie es gerade aussieht. 


Auch wenn der Römer damit begonnen hat, wieder 
durch die Straßen seiner Stadt zu wandeln, so sind doch 
die Kontakte zu anderen, seien sie nun sterblich oder un- 
sterblich, sehr gering. Ihm fehlt ein Ziel und vielleicht 
auch der Mut, ein solches erneut zu suchen. Er spürt die 
Dämmerung großer Veränderungen und ist unsicher, ob er 
sich ihnen noch einmal anpassen kann oder ob es ohne- 


hin die letzten sind. Von dem Weg, den Valerian ein- 


schlägt, hängt vieles ab. Alles tanzt auf des Messers 
Schneide, und des Römers Wehmut hällt alles in ihrem 
Bann. Er ist in der Tat der Würgeengel der Melancholie. 


ÄNDERE FINFLÜSSE 


Man kann bestimmt vieles über Wien sagen, aber ganz 
sicher nicht, daß die Stadt im Vakuum existiert. Die ehr- 
würdig erhabene Kaiserstadt steht im Mittelpunkt manch 
eines Konfliktes, denn hier ist die Trutzburg des Diableri- 
sten Tremere und seiner Bastarde. Manch ein Kainit blickt 
mit haßerfüllten Augen gen Wien und sinnt auf Rache, 
doch die meisten ergreift lediglich ein kalter Schauer, 
wenn sie an die Stadt denken; die unmittelbare Nähe ei- 
nes Vorsintflutlichen versetzt viele in Furcht. Zahlreiche 
gerade jüngere Kainskinder haben nicht den Mut, die 
Stadt der Hexenmeister aufzusuchen. Aber fast jeder ist an 
den Geschehnissen hier interessiert. Es gibt kaum eine 
Stadt, kaum einen Clan und kaum einen Vorsintflutlichen 
um den sich mehr Gerüchte ranken. 


Wenn es so etwas wie Verlierer in den Konflikten um 
Wien gibt, sind es mit Sicherheit die Garou. Mit der An- 
kunft des Haus und Clans Tremere entbrannte ein Krieg, 
von dem die meisten anderen Kainskinder nichts wissen. 
Jedoch können sie sich in seinem Ausgang ein wenig si- 
cherer fühlen, denn Übergriffe durch die Wolflinge müs- 
sen sie heute nicht mehr fürchten. In dem Verlangen nach 
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Vis führten die Tremere erbitterte und blutige Schlachten 
um die Caerns der Wolflinge. Im Laufe der Jahre unterla- 
gen diese den Hexenmeistern, denn selbst im Umbra er- 
wiesen sich diese Vampire als gefährliche Gegner, oder es 
war den Garou gar unmöglich, aus dem Umbra zu treten, 
um die ruhenden Vampire bei Tage zu attackieren. Heute 
gibt es nicht einmal mehr ein paar Knochenbeißer in den 
Straßen der Stadt, geschweige denn ein Rudel der Nach- 
fahren des Fenris oder der Schattenlords, die scheinbar vor 
einer Ewigkeit noch um die Kontrolle des Caerns auf dem 
Leopoldsberg rangen. Rücksichtslos und effektiv haben 
die Ahnen des Clans Tremere alle Wolflinge in Wien und 
Umgebung ausgerottet. Folgende Übergriffe wurden eben- 
so effektiv abgewehrt, bis die Garou sich gezwungen sa- 
hen, Wien als verloren zu betrachten. 


Trotz seines vielfach angesprochenen Sonderweges ist 
Wien selbstverständlich eine Stadt der Camarilla. Mehr 
noch sie beherbergt eines der Kainskinder, die an ihrer 
Gründung maßgeblich beteiligt waren: Etrius, der nächtli- 
che Herr der Donaumetropole. Dennoch beherrschen die 
Ahnen der anderen Clans gemischte Gefühle, wenn sie an 
die Stadt denken. Mißtrauen und Argwohn schlagen Haus 
und Clan Tremere von ihrer Seite entgegen und ziehen 
neue Risse in ein schon brüchiges Fundament. Gerüchte, 
die Hexenmeister würden seit kurzem auf jeden jagt ma- 
chen, der in der Kunst der Thaumaturgie bewandert sei, 
haben den Inneren Zirkel der Camarilla in Aufruhr ver- 
setzt. Die Tremere weisen diese Anschuldigungen weit von 
sich und deuten auf die 6. Tradition, die sie als Gründer- 
clan selbstverständlich nicht brechen würden. Man ist ge- 
neigt, ihnen zu glauben, denn man will die sorgfältig kon- 
struierte Gemeinschaft nicht gefährden. Überhaupt 
scheint der Wahlspruch „Besser mit ihnen als gegen sie“ 
symptomatisch für den Umgang der anderen Clans mit 
den Tremere zu sein. 


Die Camarilla stellt zur Zeit die geringsten Sorge dar, die 
Etrius plagt. Dies könnte sich in naher Zukunft schlagar- 
tig ändern. Wenn der Spieler seine Pläne in die Tat um- 
setzt, wird die 1. Tradition auf dem Spiel stehen, und die 
Ahnen der Camarilla erinnern sich voll Entsetzen und 
Schmerzen daran, was dies heißt, denn viele von ihnen 
kannten die Feuer der Inquisition. Hier ist nicht Ameri- 
ka, wo man beim Gedanken an Vampire geneigt ist, das 
Bild von Tom Cruise, Brad Pitt oder Gary Oldman vor 
Augen zu haben. Hier ist Europa - und mehr noch: wie 
jeder Wiener versichern wird, „drei Schritt östlich von der 
Stadtgrenze beginnt der Balkan.“ Dort leben die Men- 
schen schon seit Jahrhunderten mit den Unholden, und 
dort wurde einst der Krieg zwischen Clan Tremere und 
Clan Tzimisce auf dem Rücken der Bevölkerung ausgetra- 
gen. Vampire sind hier mehr als bloße Mythen und Legen- 
den, und ein Bruch der 1. Tradition könnte in der Tat die 
Feuer der Inquisition neu entflammen. Deshalb steht die 
Chance nicht schlecht, daß selbst bei einer geringen Be- 
drohung dieser, die Justikare erscheinen, um die Situation 


in den Griff zu bekommen. Eine Tatsache, mit der Konrad 
von Babenberg rechnet. 


Seitens des Sabbat gab es manch eine Gotcha-Partie ge- 
gen bestimmte Ahnen Wiens, und obwohl diese von bit- 
teren Fehlschlägen begleitet wurden, werden sie wohl 
kaum abbrechen, denn zu verlockend ist die Aussicht, 
wirklich mächtige Vitae zu erlangen. Die Sekte als solche 
hat nie einen Versuch unternommen, die Stadt zu über- 
nehmen. Ihre Stellung in Europa ist dazu viel zu brüchig. 
Die Führer des Sabbat wissen, daß eine Belagerung Wiens 
nahezu ohne Aussicht auf Erfolg ist. Der Versuch allein 
würde sie lediglich wertvolle Ressourcen kosten, die es der 
Camarilla einfacher machen würden, die Wurzeln des Sab- 
bat in Europa ganz auszurotten. Dies ist zumindest die der- 
zeitige Meinung. Würden die Tzimisce mehr Führungspo- 
sitionen unter sich vereinen, könnte das anders aussehen, 
aber zur Zeit ist es der Clan Lasombra, der das Sagen hat. 

Natürlich hat man immer wieder versucht, Spione nach 
Wien einzuschleusen oder Kainskinder der Stadt für die 
eigene Sache zu gewinnen, doch auch diese Operationen 
werden von harten Rückschlägen überschattet - was dazu 
führt, daß der Sabbat nur sehr ungenaue Informationen 
über die Stadt und seine unsterbliche Bevölkerung besitzt. 
Ein weiteres Problem stellen die Tremere der Sekte dar. Sie 
helfen ihren Verbündeten zwar entschlossen und schein- 
bar fast freudig, gegen Mitglieder ihres eigenen Clans in 
der Camarilla vorzugehen, und sind dabei dank ihrer thau- 
maturgischen Kräfte auch von unschätzbarem Wert, doch 
weigern sie sich beharrlich in das Herz ihres Clans vorzu- 
dringen. Lediglich eine Person, weiß um die meisten 
Kainskinder und Klüngel, um die Intrigen und die Schutz- 
wälle der Donaumetropole. Man munkelt sie bereite im 
Geheimen tatsächlich einen Sturm auf Wien. Es ist eine 
rücksichtslose Toreador, die eine steile Karriere im Sabbat 
hinter sich hat und heute der Sekte als Priscus in Europa 
dient. Für die meisten Mitglieder der Sekte ist ihre Identi- 
tät jedoch ein Mysterium, was manche darauf schließen 
läßt, daß sie mächtige Feinde außerhalb des Sabbat hat. 
Man weiß, daß sie sich häufig in Madrid, Amsterdam und 
im Schwarzwald aufhält, und man nennt sie hinter ihrem 
Rücken leicht spöttisch die Prinzessin, weil sie zweifellos 
zu Lebzeiten eine spanische Adlige war, geht ihr allerdings 
lieber aus dem Weg und erregt schon gar nicht ihren Zorn, 
da sie ohne Zweifel neben Erzbischof Ambrosio Luis Mon- 
cada zu den mächtigsten und einflußreichsten Mitgliedern 
der Sekte in Europa zählt. 

Instrumental hinter den meisten Angriffen der Gotcha- 
Partien ist eine enigmatischere Gruppe, die die Diablerie 
und den Aufstieg der Tremere zu einem Clan bestenfalls 
als widerwärtig bezeichnen würde, die echte Schwarze 
Hand. Die Hand beobachtet jeden Schritt der Tremere so 
sorgfältig wie möglich, doch ist ihr Spion in Wien vor kur- 
zem verschwunden, und nun müssen sie fürchten, die Tre- 
mere könnten über ihre Existenz und Ziele mehr erfahren, 
als ihnen lieb sein kann. Die Mitglieder der Hand haben 
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in den Hexenmeistern schon lange eine ernste Gefahr er- 
kannt, da sie die Camarilla ebenso als Figur in einem kom- 
plizierten Spiel nutzen wie sie selbst. Sie wissen, daß die 
Tremere nicht zögern würden, jeden aus dem Weg zu räu- 
men, wenn er eine Bedrohung für sie darstellt, selbst wenn 
es ganze Clans wie die Toreador, die Ventrue oder die Nos- 
feratu sein sollten. Die Hand zeichnet sich für eine Viel- 
zahl von Gerüchten verantwortlich, die über Haus und 
Clan Tremere im Umlauf sind. Sie schürt Argwohn und 
Mißtrauen und versucht, die Tremere bei jeder sich bie- 
tenden Gelegenheit zu schwächen, sei dies durch Betrug, 
Erpressung oder Mord, denn ihnen ist bewußt, daß am 
Ende einer fallen wird; entweder die Tremere oder die 


Hand. 


Neben den Tzimisce beherbergt der Balkan noch eine 
weitere Bedrohung, derer sich selbst Etrius nicht so ganz 
bewußt ist. Bestehend aus manchen der mächtigsten Kai- 
niten, die überhaupt noch existieren, sahen sie in Saulot 
ihre Hoffnung und ihre Erlösung. Er war nicht nur ihr 
Mentor und Freund, er war das Licht in der Finsternis, das 
jeder von ihnen zu erreichen suchte, ihre Inspiration. Er 
war der erste Vampir, der Golconda erreichte. In der gan- 
zen Welt weckte seine Vernichtung diese erhabenen Me- 
thusalems aus ihrem tiefen Schlaf. Sie erwachten mit den 
größten Gefühlen der Furcht, und jeder wußte mit Sicher- 
heit, was mit dem geschehen war, zu dem sie aufgeblickt 
hatten. Selbst für Tremere gab es keine Möglichkeit, die 
Diablerie geheim zu halten, nicht vor ihnen. Im neuge- 
schaffenen Clan Tremere sahen sie ein Bedrohung, die der 
Gehennas gleichkam, und es kam zu einem der wenigen 
Treffen, in denen alle Mitglieder der Inconnu zusammen 
kamen. 


Diese Zusammenkunft führte nicht nur dazu, daß aus 
dem losen Verbund der Methusalems eine erste richtige 
Organisation erwuchs, man erwählte auch eine Festung 
tief in den transsylvanischen Karpaten, die den Inconnu 
von da an als Basis ihrer Operationen und Koordination 
und als sichere Zufluchtsstätte dienen sollte. Gewaltige 
Rituale verbargen die alten Mauern der Burg vor den Au- 
gen aller und ließen sie in Vergessenheit geraten. Selbst 
aus den Analen der Geschichte verschwand das Wissen 
um diesen Ort, den die Inconnu wegen seiner Nähe zu der 
damaligen Trutzburg der Tremere, dem Gildehaus Ceoris, 
gewählt hatten. Hier warten sie und beobachten, jederzeit 
in der Lage, schnell und effektiv gegen die Tremere zu 
schlagen, sollten die Umstände solch drastische Handlun- 
gen erfordern. 


Doch im Osten erhob sich eine Bedrohung, mit der we- 
der die Tremere noch die Inconnu gerechnet hatten, die 
Eiserne Hexe erwachte aus der Starre und nahm das Land 
in Besitz, das ihr gehörte. Die Inconnu sehen nun Feinde 
auf beiden Seiten und beobachten weiterhin. Etrius hat 
durch die Hexe ein Gros seines Protektorates eingebüßt 
und Mittel freigegeben - sowohl in Personal als auch in 
anderen Ressourcen -, um Rußland zu untersuchen und 
den Kontakt mit den Gildehäusern wiederherzustellen, 


obgleich er heute nicht mehr glaubt, daß dieses Unterfan- 
gen auch nur geringe Aussicht auf Erfolg hat. Es ist ein- 
fach zu viel Zeit ins Land gegangen, in der die Armeen der 
Finsternis durch das Land streiften. Ob es Etrius mit sei- 
nen Bemühungen ernst ist oder ob er lediglich vorgibt, et- 
was zu unternehmen, werden wohl erst die Resultate zei- 
gen. 


Von fast allen Kainskindern unterschätzt und von vie- 
len gar völlig als Relikt aus der Vergangenheit ignoriert, 
breitet sich eine weitere Gefahr über das nächtliche Wien 
aus: die Leopoldsgesellschaft. Nicht selten erreichten Be- 
richte über magiebegabte Vampire aus Wien das Kloster 
des Heiligen Michael, das Hauptquartier der Leopoldsge- 
sellschaft, was der Inquisition großer Grund zur Sorge war. 
Der letzte Großinquisitor kontaktierte das Hauptquartier 
und behauptete, wichtige Informationen in Bezug auf die- 
se Vampire zu besitzen. Doch während des Telefonats 
brach die Leitung zusammen, und er verschwand. Nun be- 
findet sich die Leopoldsgesellschaft in Wien in einem kon- 
stanten Zustand der Alarmbereitschaft, und Ingrid Bauer, 
eine verbitterte und humorlose Frau, die sich den Beina- 
men die Eiserne Jungfrau redlich verdient hat, wurde ge- 
schickt, um als neue Großinquisitorin die Vorfälle zu un- 
tersuchen. Bauer kann auf eine beeindruckende Karriere 
in der Gesellschaft zurückblicken. In ihrer Zeit pfählte sie 
15 Individuen, von denen 14 tatsächlich Vampire waren. 
Sie hat nach einem Zensor geschickt, der die verbliebenen 
Mitglieder der Wiener Gesellschaft einer peinlichen Befra- 
gung unterziehen soll. Bauer hat keinen Hehl daraus ge- 
macht, daß die Aufklärung der Vorkommnisse um das Ver- 
schwinden des letzten Großinquisitors oberste Priorität 
haben. Sie ist kalt, rücksichtslos, traut niemandem und 
wird von niemandem gemocht, was ihr ziemlich egal ist. 
Die Eiserne Jungfrau ist ganz sicher eine Gefahr, die nicht 
unterschätzt werden sollte, denn dieser Fehler könnte sich 
sehr wohl als tödlich erweisen, und sie ist sicher eine aku- 
tere Bedrohung als die Eiserne Hexe. 


ÄNDERE STÄDTE 


Die Mitglieder des Hauses und Clans Tremere könnten 
sich keinen bedeutenderen Ort vorstellen als die Donau- 
metropole. In der ganzen Welt blicken sie nach Wien, 
nicht nur, wenn sich dort der Innere Zirkel trifft. Jede Ent- 
scheidung Etrius’, die nach außen dringt, stößt auf auf- 
merksame Ohren. Fast alle Tremere versuchen, sich mit 
Wien gutzustellen, und Gerüchte über mögliche Bewegun- 
gen oder gar Worte des Vorsintflutlichen persönlich errei- 
chen die Gildehäuser selbst in den entlegensten Winkeln 
der Welt mit einer fast beunruhigenden Geschwindigkeit. 
Andere gierige Augen beobachten jeden Fehltritt, jede 
Schwäche, jedes Zögern Etrius’, denn sein Platz an der 
Seite Tremeres, wird von vielen Mitgliedern des Inneren 
Zirkels als größter Preis erachtet. 
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Neben den Tremere selbst gibt es eine Vielzahl anderer 
Kainskinder, darunter auch manch ein Prinz, die gerne 
Einfluß auf die Geschehnisse in der Stadt nehmen würden, 
doch verzweifelt feststellen mußten, daß sie nicht die ge- 
ringste Chance haben, an dieser Bastion der Tremere zu 
rütteln. Einer der wenigen, die es je wagten, den Tremere 
in aller Öffentlichkeit die Stirn zu bieten, ist Gustav Brei- 
denstein, der Prinz von Östberlin, und Karl Schreckt er- 
innert sich noch schmerzhaft dieser Nächte. Doch ist die- 
ser zu sehr mit den Unruhen in seiner eigenen Domäne 
beschäftigt, als daß er wirklich Zeit hätte, sich um die po- 
litischen Wirren an der Donau zu kümmern, auch wenn 
er Konrad von Babenberg seine Unterstützung zugesichert 
hat. Sollten sich die Dinge in Berlin endlich beruhigt ha- 
ben, stünde er selbstverständlich mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Mitteln auf der Seite seines Clans. 


Der vermeintliche Ventrue-Prinz von Washington D. 
C., Marcus Vittel, achtet sehr aufmerksam auf alles, was 
in Wien geschieht - nicht zu unrecht, denn er hat viel vom 
Clan Tremere zu befürchten. Immerhin hätten die Hexen- 
meister selbst gerne die Kontrolle über die Hauptstadt der 
Vereinigten Staaten von Amerika zurück. Zur Zeit ist es 
eher das gesteigerte Interesse der Camarilla an Washing- 
ton, das Vittel vor einem direkteren Vorgehen der Treme- 
re schützt, und das weiß er auch. Der Lasombra schmie- 
det seine ganz eigenen Pläne für die Donaumetropole. 


Nichtsdestotrotz nahm er vor kurzem an einer Direkto- 
ratssitzung des Clans Ventrue teil, die auf Anregung des 
Babenbergers von Vinzenz von Stalburg, dem Vertreter des 
Clans im Rat der Erstgeborenen in der Rhein-Main-Regi- 
on, in Frankfurt am Main veranstaltet worden war. Auch 
Lady Anne als Vertreterin der britischen Ventrue sowie 
Gustav Breidenstein nahmen an dieser Sitzung teil. Man 
beschloß, das Chaos in Berlin zu einem baldigen Ende zu 
führen und zugunsten Breidensteins zu entscheiden. Wäre 
dieses Ziel erreicht, würde man sich um eine ausgedehn- 
tere Kontrolle in der ganzen Republik Österreich bemü- 
hen, was das Land schnell in einen Kriegsschauplatz nach 
dem Vorbild der Britischen Inseln, wo sich die Tremere 
schon lange mit dem Clan Ventrue messen, verwandeln 
könnte. Nur mit dem Unterschied, daß es diesmal die 
Ventrue sind, die den Tremere angestammte Einflußberei- 
che unterwandern und schließlich ihrem Zugriff entreißen 
wollen. 

Francois Villon, der unumstrittene Toreador-Prinz von 
Paris, führte seinen Clan ebenso wie einst Breidenstein 
gegen die Tremere. Aber er mußte sich eingestehen, daß 


selbst er in all seiner Herrlichkeit nichts an den Machtver- 
hältnissen an der Donau zugunsten seines Clans ändern 
konnte. Im Gegenteil die Toreador leiden heute unter ei- 
nem Verbot, das es ihnen nicht erlaubt, sich politisch zu 


engagieren. Villon ist sich noch nicht ganz sicher, wie er 
mit dieser Schmach umgehen soll. Er weiß nicht, ob er 
noch einmal den Mut schöpfen kann, gegen Wien vorzu- 
gehen. Derzeit unterstützt er beide Fraktionen seines 
Clans in der Stadt, um zu sehen, welche sich als kompe- 
tenter erweisen wird. Selbstverständlich kann er sich von 
beiden zurückziehen, ohne Spuren zu hinterlaßen, und 
selbstverständlich wird er den Affront nicht vergessen, 
den die Tremere ihm und seinem Clan zugefügt haben. Er 
wartet nur auf den richtigen Zeitpunkt. 


Obgleich die generelle Haltung der Giovanni gegenüber 
den Tremere von herablassender Arroganz geprägt ist, be- 
müht man sich doch um gute Beziehungen, obwohl die 
meisten Tremere ganz schnell merken, daß es den Nekro- 
manten lediglich um die Kräfte der Thaumaturgie geht. 
Aber manch ein Hexenmeister zeigt ebenfalls ein reges 
Interesse an der Nekromantie, so daß es in der Vergangen- 
heit zu manch lehrreichen Bündnissen kam. Pietro Gio- 
vanni, der Herr des Mausoleums in Venedig, ist in diesem 
Fall ein gutes Beispiel für die diplomatischen Fähigkeiten 
der Vampirfamilie. Seit geraumer Zeit unterhält er recht 
gute Beziehungen zu den Tremere Wiens. Beide Clans ha- 
ben allerdings viel zu viele Gemeinsamkeiten, als daß man 
dabei von Freundschaft oder auch nur Vertrauen sprechen 
könnte. Es ist eher ein ungeschriebenes Gesetz, daß man 
dem Gegenüber so viele Informationen wie möglich ent- 
lockt, während man so wenig wie möglich preisgibt. Da 
beide Seiten dieses Arrangement kennen, funktioniert die 
Beziehung ganz gut. Die einzige Sorgen, die Pietro Gio- 
vanni plagen, sind Gerüchte, die Tremere würden bis zur 
heutigen Nacht einige Flüchtlinge des vernichteten Clans 
der Kappadozianer in ihren Gildehäusern verbergen, aber 
bisher konnte er keine Hinweise finden, die diese bestä- 
tigt hätten. 


Wenn man sich die schiere Macht und Zahl der Wider- 
sacher des Haus und Clans Tremere vor Augen hält, 
drängt sich die Frage auf, warum der Clan immer noch 
existiert, obwohl er von allen Seiten her Anfeindungen 
ausgesetzt ist. Wie haben die Hexenmeister es geschafft, 
all die Jahrhunderte der Kriege zu überleben? Welches gro- 
Be Geheimnis hüten sie noch, das sie schützt und sie vor 
der endgültigen Vernichtung bewahrt? Nun, es ist ein Ge- 
heimnis, das bald gelüftet werden wird. 
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Durch mich gehts ein zur Stadt der Schmerzerkornen, 


Durch mich gehts ein zur Qual für Ewigkeiten, 


Durch mich gehts ein zum Volke der Verlornen. 


Wiener Blut bietet eine Fülle von Themen und Aufhän- 
gern für spannende Geschichten in der nächtlichen Do- 
naumetropole. Die zornerfüllte Rache an den Hexenmei- 
stern, die exzessiven Bälle der Toreador, die tödlichen 
Ränke der Ventrue, die allgegenwärtige Suche nach dem 
Sinn, der hilft, die Wehmut zu überwinden, und der Ver- 
such, in einer Stadt zu überleben, die bereits in den Ab- 
grund stürzt; all dies und mehr bietet Potential für zahllo- 
se Geschichten und Chroniken. Angst, Zorn, Hoffnungs- 
losigkeit und Trauer beherrschen die Herzen und Gedan- 
ken der Wiener Bevölkerung. Es sind die Stimmungen, die 
die Erzählungen um die Trutzburg der Tremere prägen, 
und den Geist der Charaktere bedrängen, sie mit in den 
Strudel der Ereignisse reißen, die das nächtliche Dasein in 
einer untergehenden Stadt beherrschen. 

Die vorangegangenen Kapitel bieten hoffentlich genü- 
gend Informationen, um Erzählungen in Wien zu inspirie- 
ren, doch möchten wir hier nun noch einige Grundgerü- 
ste vorstellen, die es Ihnen als Erzähler leicht machen sol- 
len, abendfüllende Geschichten in Wien zu entwerfen, sie 
mit Ihrer ganz eigenen Note zu versehen, und Ihnen 
gleichzeitig erlauben, möglichst schnell in das Herz der 
Hexenmeister vorzudringen. 

Im folgenden werden sieben Geschichten umrissen. Jede 
einzelne beleuchtet eine andere Facette des nächtlichen 
Daseins in der Donaumetropole. Diabolische Absichten the- 


— Dante, Die Göttliche Komödie 


matisiert eine ganz andere Rache als die an den Hexen- 
meistern, nämlich im wesentlichen den immerwärenden 
Zorn der Brujah auf die Mitglieder des Clans der Könige. 
Sie bietet darüber hinaus einen einfachen Einstieg in die 
Wiener Kainskindergesellschaft und einen guten Aus- 
gangspunkt für folgende Chroniken in der Stadt. Das Böse 
im Spiegel unterstreicht, daß nichts so ist, wie es auf den 
ersten Blick scheint, und macht die Charaktere einmal 
mehr zu Spielsteinen im ewigen Dschihad. Zeugen der Ver- 
gangenheit führt Ihre Spieler an ein Thema heran, über das 
von den Wiener Kainskindern gerne geschwiegen wird, 
nämlich dem Schicksal der ehemaligen Toreador-Ahnin 
Maria y Aragon, die auf so unerklärlichen Wegen aus 
Wien verschwunden ist. Die Schatten in Grau konfrontie- 
ren nichtsahnende Charaktere plötzlich mit der allgegen- 
wärtigen Bedrohung durch die Technokratie, und in der 
Tat erlaubt diese Geschichte einen flüchtigen Blick auf die 
wahren Ziele und Machenschaften dieser Magi. Mit mei- 
nen heißen Tränen handelt von großen Gefühlen, und der 
Liebe zwischen einem Methusalem und einer Neugebore- 
nen. Der Sohn Tremeres führt die Charaktere mitten in die 
Intrigen, die das Wiener Gildehaus beherrschen, und stellt 
dabei ihr Gewissen auf eine harte Probe. Letztlich gipfelt 
alles in einem Wien in Flammen, in dem die Spannungen 
explodieren und die Gewalt in den Straßen herrscht. 
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Servus! um per KAFFEE ETRIUS 


Der Wiener Sonderweg prägt nicht nur die kainitische Führung der Stadt, sondern 
auch die, Art und Weise, wie Neuankömmlinge in der Donaumetropole begrüßt wer- 
den. Es findet keine Vorstellung bei einem Prinzen oder dem Rat der Erstgeborenen 
gemäß der 2. Tradition statt. Die Herren Wiens scheint €$ nicht zu interessieren, Wet 
man ist, von wem man abstammt, woher man kommt, wie lange man bleiben oder was 
man überhaupt in der Stadt will. Merkwürdigerweise trifft diese Art der Behandlung 
nicht nur Neugeborene; auch Ahnen, Mitglieder der Erstgeborenenräte anderer Städ- 
te, selbst Prinzen erfahren keine freundliche Begrüßung durch die Vampire der Stadt. 
Man muß sich schon selbst um Kontaktadressen oder Telefonnummern bemühen, will 


man sich mit ihnen treffen. 


Nun könnte man annehmen, Wien sei deshalb eine wahre Brutstätte der Spione und 
der gesuchten kainitischen Verbrecher, doch nichts liegt der Wahrheit ferner. Die mei- 
sten unsterblichen Besucher stellen ein bis zwei Nächte nach ihrer Ankunft mit Ent- 
setzen fest, daß man scheinbar sehr wohl über jeden ihrer Schritte bestens informiert 
ist, denn ein freundlicher, älterer Wienei in adrettem dunklem Anzug wird sie aufsu- 
chen. Dies kann überall geschehen, auf der Straßeyiin der U-Bahn, in einem Kaffeehaus 
oder gar in ihrer Unterkunft, wichtig ist nuf, daß er sich einigermaßen ungestört mit 
ihnen unterhalten kann. Er wird die zumeist verdutzten und beunzuhigten Besucher im 
Namen des Hauses und Clans Tremere in Wien begrüßen, klarstellen, daß sie sich in 
einer Stadt der Camarilla bewegen und selbstverständlicht die Traditionen ZU wahren 
haben, außerdem ist €S nicht erwünscht, daß sie innerhalb’ Wiens jagen. Vielmehr wird 
erihnen versichern, daß sie in jedem Wiener Kaffeehaus einen Kaffee Etrius bestellen 
können, der durchaus genüge, sie zu nähren. Darüber hinaus wird er festhalten, daß 
ein Bruch der Traditionen oder auch der Jagdvorschrift sowie jeglich Spionageaktivität 
mit der endgültigen Vernichtung bestraft wird. Stellt man diesem Ghul der Tremere kei- 
ne weiteren Fragen, wird er einen angenehmen Aufenthalt wünschen und gehen. Im 
Bedarfsfall ist er durchaus in der Lage, Auskunft über die Elysien Wiens und diverse 
Kontaktmöglichkeiten, um die Ahnen der Stadtz& erreichen, zu geben. 


Den Kaffee Etrius kann man in der Tatin jedem Wiener Kaffeehaus bestellen. Er wird 
allerdings ohne das obligatorische Glas Wasser und das Stück Gebäck gereicht. Anson- 
sten gleichter einem ganz normalen Kaffee. Lediglich im Mund eines Kainskindes wird 
die schwarze, koffeinreiche Flüssigkeit zu nichts anderem als menschlichem Blut, um 
genau zu sein, liefert ein Kaffee Etrius genau einen Blutpunkt sterblicher Vitae. Wie 
dies möglich sein kann, bewegt die Neugier eines jeden Besuchers, doch weigern sich 
die Mitglieder des Hauses und Clans Tremere selbstverständlich beharrlich, darüber 
Auskunft zu geben. Die Frage, woher das Blut stammt und ob es sich tatsächlich nur 
um menschliche Vitae handelt, quält fast jeden Besucher der Donaumetropole- Natür- 
lich ranken sich darum zahlreiche Gerüchte, denen man mit ganz unterschiedlichen 
Reaktionen begegnet; die einen zucken über dieses weitere Mysterium der Stadt der 
Hexenmeister resignierend mit den Schultern, die anderen verlassen Wien spätestens 
nach dem zweiten getrunkenen Kaffee Etrius- 
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DIABOLISCHE 
ÄBSICHTEN 


Der Prinz der Stadt, in der die Charaktere bisher wohn- 
ten, oder auch ihr Mentor schickt die Spieler anläßlich ei- 
ner Auktion in das Reich des Trödlers: ins Dorotheum. 
Dort sollen sie ein für ihn bedeutsames Schriftstück erwer- 
ben. Im Dorotheum angekommen, erhält jeder eine Bie- 
ternummer. Die Auktion selbst zerfällt in zwei Teile; im 
ersten werden eher profane Gegenstände (Schmuck, Ac- 
cessoires, alte Waffen, Mozart-Originalnoten usw.) vor 
den versammelten Besuchern, Gästen aus anderen Domä- 
nen sowie einige Vampire aus Wien, versteigert. Der zwei- 
te Teil der Auktion verläuft anders. Die Gegenstände, um 
die es sich handelt, können nur einmal besichtigt werden 
und bedeuten in jedem Fall gefährliches Wissen (z. B. 
Fragmente des Buches Nod, Artefakte, Pläne des Vatikan 
usw.). Das Schriftstück, an dem der Auftraggeber der Cha- 
raktere interessiert ist, befindet sich ebenfalls unter diesen 
Gegenständen, da es sich dabei um nichts anderes als ei- 
nen alten Liebesbrief an eine Sterbliche handelt, in dem 
die Maskerade bestenfalls als brüchig zu bezeichnen ist. 
Gebote für diese Gegenstände werden dreimal schriftlich 
abgegeben. Jeweils zwei Stunden, bevor ein neues Gebot 
eingereicht werden kann, wird verkündet, welche Bieter- 
nummer derzeit den Zuschlag hat. 


Eine solche Veranstaltung gibt Ihnen als Erzähler zum 
einen die Möglichkeit, Ihre Spieler in den Pausen mit be- 
deutenden Kainskindern Wiens bekannt zu machen sowie 
wichtige Gäste einzuführen, zum anderen können Sie Ihre 
Spieler mit Artefakten oder Wissen ausstatten, von dem 
Sie meinen, daß es in ihrem Besitz sein sollte, wobei die 
Gebote selbstverständlich entsprechend hoch sein sollten. 
Neugeborene sind ganz sicher nicht in der Lage, bedeuten- 
de Artefakte zu ersteigern, selbst wenn sie dem Trödler 
eine Lebensschuld bieten. Um die Aufgabe der Spieler ein 
wenig schwieriger zu gestalten, nimmt natürlich ein Ver- 
trauter des Gegenspielers ihres Auftraggebers an der Auk- 
tion teil. Sie werden ihn wahrscheinlich nicht kennen, 
aber er wird gegen sie bieten, und bald wird ihnen zumin- 
dest seine Bieternummer hinlänglich bekannt sein... 


Sheryl Cassander, eine hübsche, doch sehr unsichere 
Neugeborene des Clans Brujah aus Neuengland, bildet 
den eigentlichen Mittelpunkt dieser Geschichte. Ihr Er- 
zeuger beauftragte sie damit, lediglich ein Diadem zu er- 
stehen, das sich unter den oben erwähnten profanen Ge- 
genständen befindet. Doch schon am ersten Abend, wäh- 
rend noch keine Versteigerung stattfindet und die Gegen- 
stände lediglich zur Besichtigung in Vitrinen ausliegen, 
werfen die finsteren Absichten ihres Erzeugers einen be- 
drohlichen Schatten auf die Veranstaltung des Trödlers. 
Es kommt während eines kurzen Stromausfalls, der schon 
wenige Sekunden später durch die Notstromaggregate der 
unterirdischen Einrichtung beendet wird, zur Ermordung 
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eines Mitgliedes des Sicherheitspersonals, dem offensicht- 
lich brutal das Herz aus der Brust gerissen worden ist. Der 
Trödler hegt großes Interesse daran, diesen Vorfall selbst 
aufzuklären, da er die Sonderstellung des Dorotheums auf 
keinen Fall gefährden möchte. Wenn die Leiche vor einem 
Zimmer der Charaktere gefunden wird, fällt der Verdacht 
natürlich in erster Linie auf sie, denn in dieser kurzen Zeit 
kann es kaum jemand anderes gewesen sein. Aber der alte 
Nosferatu wird gerne die Hilfe der Charaktere bei der Auf- 
klärung des Mordes in Anspruch nehmen, besonders, 
wenn es für sie nichts anderes bedeutet, als die Anschul- 
digungen von sich zu weisen und zu beweisen, daß sie un- 
schuldig sind. Doch dies ist erst der Anfang der Ereignisse 
um das Diadem, in das vor Jahren die Versucherin Azin- 
da, die Herrin der verbotenen Verlangen, gebannt worden 
war. Dieser Dämon wird innerhalb nur weniger Nächte die 
Kontrolle über den Körper Sheryl Cassanders erlangen 
und so wieder in die Welt zurückgelangen. Sheryl Cassan- 
ders Erzeuger wartet in den Außenbezirken Wiens und ist 
sich durchaus der Ereignisse im Dorotheum bewußt, denn 
für nichts anderes hat er sein Kind großgezogen. Sobald 
Azinda den Körper der jungen Brujah beherrscht, wird sie 
das Dorotheum verlassen und dabei eine deutliche Spur 
blutiger Morde hinter sich lassen. Ihr erklärtes Ziel ist Va- 
lerianus, denn dies ist der Handel mit dem diabolischen 
Brujah-Ahnen, der nach nichts anderem als Rache für die 
Vernichtung Karthagos sinnt. Am Ende wird sich zeigen, 
ob die Charaktere der Spur der Dämonin folgen und ge- 
gen den infernalen Brujah und die Versucherin bestehen 
können, bevor sie Valerian erreichen. Werden sie Sheryl 
Cassander vernichten, um Azinda aufzuhalten? Wenn ja, 
war sie nicht ein Bauernopfer in einem Spiel, in dem die 
Charaktere selbst bestenfalls Bauern darstellen? Vielleicht 
werden die Charaktere in der Aufgabe versagen, die ihnen 
von ihrem Auftraggeber auferlegt worden ist. Dann soll- 
ten sie wahrscheinlich besser nicht an eine Rückkehr in 
ihre alte Zuflucht denken. Aber vielleicht haben sie dafür 
wichtige Kontakte in Wien geknüpft. Vielleicht schuldet 
ihnen der Trödler nun seinerseits einen Gefallen. Viel- 
leicht hatten sie die Gelegenheit, Valerianus kennenzuler- 
nen. Wahrscheinlich sind sie allerdings nur seinen Ghulen 
Flavius und Cornelius begegnet. Vielleicht haben sie in 
Wien eine neue Heimat gefunden. 


DAs Böse IM 
SPIEGEL 


Eines Nachts tritt ein älterer Wiener in adrettem dunk- 
lem Anzug auf die Charaktere zu und bittet sie im Namen 
der Herren der Stadt, Nachforschungen anzustellen. Es 
kursiert in der Stadt das Gerücht, der Sabbat habe einen 
hochrangigen und durchaus begabten Spion in die Gesell- 
schaft der Wiener Kainskinder eingeschleust. Da dieser 
Spion höchstwahrscheinlich über gute Beziehungen zu be- 
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deutenden Mitgliedern der Camarilla in der Stadt verfügt, 
ist äußerste Diskretion gefragt. Alles, was man weiß, ist die 
Tatsache, daß es sich bei diesem Spion um ein Mitglied des 
Clans Lasombra handelt, daß heißt, er besitzt kein Spie- 
gelbild. Der Spion ist ausfindig zu machen und zu elimi- 
nieren. Darüber hinaus sollen sich die Charaktere, kurz 
bevor sie gegen den Spion vorgehen, bei einer Telefon- 
nummer melden, die er ihnen gibt, damit das Recht der 
Vernichtung noch bestätigt werden kann. 


Die Charaktere werden einen Weg in die gehobenere 
Gesellschaft der Wiener Kainskinder finden müssen, um 
sich dort unauffällig umzuschauen. Die Elysien bieten ei- 
nen ersten Anlaufpunkt für ihre Nachforschungen, doch 
ohne das Wissen um die Gewohnheiten der Wiener Kai- 
niten ist es gelinde gesagt schwierig, dort einen von ihnen 
zufällig zu treffen. Über kurz oder lang werden sie nicht 
daran vorbei kommen, sich mit den Toreador der Stadt, 
vor allem mit Marie-Claude Dumas oder Arabelle Rieux, 
anzufreunden, um eine Einladung zu den Veranstaltungen 
der Soiree zu erhalten, denn nur dort verkehren die Ah- 
nen Wiens. Vielleicht haben sie hier kein Glück, was ihre 
Suche nach dem Spion betrifft, doch in jedem Fall werden 
ihre Umgangsformen auf eine harte Probe gestellt. Wenn 
sich ein hübsches Gesicht unter den Charakteren befin- 
det, könnte sich schnell eine amouröse Beziehung mit dem 
Toreador-Ahnen Marie-Claude Dumas ergeben. Dabei ist 
gar nicht so wichtig, ob es sich bei dem betreffenden Cha- 
rakter um eine Frau oder einen Mann handelt. Blut ist 
schließlich geschlechtslos, oder? 


Bei dem vermeintlichen Spion handelt es sich tatsäch- 
lich um eine Lasombra, allerdings eine antitribu. Um ge- 
nau zu sein, ist ihr Name Malaii, und sie ist das erste Kind 
keines geringeren als Montano selbst. Die Tatsache, daß 
sie vor Jahrtausenden Tochter des Schamanen ihres Stam- 
mes im nördlichen Afrika war und in die Kunst der Gei- 
sterbeschwörung eingeweiht worden ist, machte sie in ih- 
rem Dasein als Unsterbliche zu einer fähigen Thaumatur- 
gin. Sie ist von eher ruhigem Gemüt und suchte nichts 
anderes als ihren Frieden. Deshalb kam sie schon vor vie- 
len Jahren nach Wien, um Etrius um seinen Schutz vor der 
Verfolgung durch ihren eigenen Clan zu bitten. Im Aus- 
tausch dafür bot sie ihm ihr Wissen dar. 


Doch die Lasombra des Sabbat haben sie in all den Jah- 
ren nicht vergessen, und sie war bereits das Ziel manch 
einer Gotcha-Partie. In dieser Geschichte helfen die Cha- 
raktere bei nichts anderem, als einen weiteren Angriff ge- 
gen die Lasombra antitribu vorzubereiten. Bei dem Ghul, 
der sie ansprach, handelte es sich um ein vorbereitetes 
Werkzeug eines nomadischen Sabbatrudels. Die Telefon- 
nummer, die sie von ihm erhalten hatten, stimmte auch 
mit keiner anderen überein, die sie vielleicht schon von 
den Herren der Stadt haben. Alles, was die Stimme auf 
der anderen Seite interessiert, ist der Ort, wo sich Malaii 
aufhält. Hat sie dies erfahren, wird sich das sechsköpfige 
Rudel sofort auf den Weg machen, egal wohin. 


ZEUGEN DER 
VERGANGENHEIT 


In einer stürmischen, finsteren Nacht taucht ein Unbe- 
kannter auf und übergibt den Charakteren ein Päckchen, 
um anschließend wortlos zu verschwinden. Den ratlosen 
Vampiren offenbaren sich im Innern des Päckchens eine 
Reihe kleiner ledergebundener Bücher. Die geschwunge- 
ne und ausdrucksstarke Handschrift läßt auf die Tagebü- 
cher einer Frau schließen. Dem Datum nach stammen sie 
vom Anfang dieses Jahrhunderts. Bei ihrer Lektüre wer- 
den die Charaktere feststellen, daß es sich höchstwahr- 
scheinlich um die Tagebücher einer Toreador handelt. Sie 
beschreiben pompöse Bälle und manch eine leidenschaft- 
liche Affäre, immer wieder unterbrochen von wunder- 
schönen, kunstvollen Gedichten. Neben zahlreichen An- 
gehörigen des Wiener Adels gehörten wohl auch Arabelle 
Rieux, Konrad von Babenberg und Marie-Claude Dumas 
zeitweise zu den Liebhabern der Rose. In einem der Tage- 
bücher findet sich ein kleines Porträt, das von Dumas ge- 
zeichnet ist und wahrscheinlich die Autorin darstellt. Auf 
Betrachter des Porträts wirkt die Kraft der Ehrfurcht (Prä- 
senz 1). Für ein Mitglied des Clans der Toreador unter den 
Charakteren ist es durchaus möglich (und wahrschein- 
lich), daß er oder sie sich in dieses Porträt verliebt, und in 
ihm oder ihr ein starkes Verlangen geweckt wird, die Au- 
torin unbedingt kennenlernen zu wollen... 


Doch manchmal ist auch eine andere, dunklere Seite 
der Autorin zu erkennen. Es wird deutlich, daß sie defini- 
tiv die Ermordung eines gewissen Nathan Mendelssohn, 
den sie generell mit äußerst unschönen Adjektiven verse- 
hen hat, plante, und in den Reihen des österreichischen 
Adels mit dem erklärten Ziel, den Tremere zu schaden, 
ihre Fäden zog. Fast schon erschreckend fällt die detaillier- 
te Beschreibung einer Folterung auf. Es bereitete der To- 
reador offensichtlich Vergnügen, den wohlgestalten Kör- 
per eines jungen Tremere zu quälen, um ihm seine Ge- 
heimnisse zu entreißen. Nach vielen Nächten beendete sie 
ihr Vergnügen mit seiner endgültigen Vernichtung. Im 
letzten Tagebuch erwähnt sie noch einen Briefwechsel mit 
einem gewissen Ambrosio Luis de Moncada, den sie wohl 
bald aufsuchen müßte, da ihr die „Hunde der Tremere all- 
zu sehr auf die Schliche gekommen sind“. 

Den Charakteren steht völlig frei, was sie mit diesem 
Wissen nun anstellen. Vielleicht lassen sie es auf sich be- 
ruhen. Vielleicht wollen sie aber auch herausfinden, wer 
die Toreador war oder wer ihnen das Päckchen überbracht 
hat und warum. In letzterem Fall werden sie bald feststel- 
len, daß ihre Handlungen und jeder ihrer Schritte von vie- 
len Seiten mit Interesse und Argwohn beobachtet werden. 

Abgesehen von Nathan Mendelssohn, der in dieser An- 
gelegenheit überhaupt nicht zu sprechen ist, werden die 
anderen erwähnten Kainskinder in erster Linie erfahren 
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wollen, woher die Charaktere ihr Wissen haben, denn in 
Wien spricht man selten über die Toreador, die sich gegen 
die Tremere gestellt hat und Grund für das Verbot wurde, 
das es den Toreador nicht mehr gestattete, sich politisch 
zu engagieren, Maria y Aragon. Ob die Charaktere heraus- 
finden, um wen es sich bei Moncada handelt, liegt im Er- 
messen des Erzählers. Wie kooperativ die erwähnten Ah- 
nen sind, hängt sehr vom diplomatischen Geschick der 
Charaktere ab. Gerade für Arabelle Rieux sind diese Ta- 
gebücher ein wunder Punkt, da sie zwar wußte, daß sie 
existieren, sie selbst aber nie zu Gesicht bekam. Sie ver- 
mutet allerdings, daß sie eigentlich in den Besitz der Tre- 
mere gewandert sind, da sie glaubt, ihre Erzeugerin sei von 
den Hexenmeistern vernichtet worden. In der Tat brach- 
te Nathan Mendelssohn die Tagebücher in Umlauf, um 
herauszufinden, ob einer der Toreador und insbesondere 
Arabelle Rieux noch Kontakt zu der spanischen Toreador 
hat, die seiner Vermutung nach zum Sabbat geflohen ist. 
Deshalb läßt er jeden Schritt der Charaktere genauestens 
überwachen. 


SCHATTEN IN GRAU 


Der volle Mond taucht die Stadt in sein silbriges Licht, 
als einer der Charaktere auf seinem Weg durch die Stra- 
Ben Wiens plötzlich weit entfernte Schüße hört. Wenig 
später kann er eine Gestalt ausmachen, die aus einer en- 
gen Seitenstraße ein gutes Stück vor ihm getorkelt 
kommt. Die Gestalt sucht kurz Halt an einem Laternen- 
pfahl, wobei das fahle Licht der Glühbirne die Züge einer 
blassen Mittzwanzigerin mit schwarzem, streng nach Hin- 
ten gebundenem Haar erleuchtet. Sie krümmt sich kurz, 
rafft sich dann auf und läuft weiter die Straße entlang di- 
rekt auf den Charakter zu. Als sie näherkommt, kann man 
erkennen, daß ihr ausdrucksloses Gesicht in der Tat bar 
jeder Farbe ist. Selbst die zusammengepreßten Lippen sind 
blass, fast weiß. Ihre glasigen Augen taxieren den Charak- 
ter kurz und konzentrieren sich gleich wieder auf den Weg 
direkt vor ihren Füßen. Auf der Höhe des Charakters an- 
gelangt, scheint sie ihre letzte Kraft zu verlassen, und sie 
fällt mehr oder weniger in seine Arme. Der Geruch fri- 
schen, warmen Blutes schlägt ihm mit Wucht entgegen, 
während ein schwarzer Hubschrauber fast geräuschlos 
über ihn hinweggleitet. 


Die Unbekannte ist schwer verletzt. Unter ihrem langen 
Mantel durchtränkt ihr Blut einen schwarzen Rollkragen- 
pullover um eine Schußverletzung unterhalb des linken 
Rippenbogens und läßt ihn wie lebendige Schwärze er- 
scheinen, während das Leben aus ihr herausfließt. Sie 
droht, jederzeit das Bewußtsein zu verlieren, bittet den 
Charakter allerdings noch um Hilfe und drückt ihm einen 
blutverschmierten Zettel mit einer Adresse im X. Bezirk in 
die Hand. Sie wird sich standhaft weigern, in ein Kranken- 
haus gebracht zu werden, obgleich sie allein nicht mehr 
laufen kann. Der Charakter sollte sich nun schnell ent- 
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scheiden, will er nicht allzuviel Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen. Darüber hinaus hat die Jagd bereits begonnen. 


Die Unbekannte heißt Julia Weber, allerdings trägt sie 
keinerlei Papiere bei sich und überhaupt ist es nur einer 
von vielen Namen, die sie im Laufe ihres kurzen sterbli- 
chen Daseins getragen hat. Sie ist eine freischaffende Ex- 
pertin für Industriespionage und darin eine der besten ih- 
res Faches, aber sie hat den schwierigsten Einstieg ihres 
Lebens hinter sich und ziemlich wahrscheinlich auch den 
letzten. Außer dem Zettel mit der Adresse trägt sie noch 
eine Wechselfestplatte und eine Heckler & Koch P7 mit 
leerem Magazin bei sich. Den Rest ihrer Ausrüstung hat 
sie auf der Flucht zurückgelassen, um schneller zu sein. 
Doch es half ihr nicht, die Männer in Schwarz abzuhän- 
gen, die hinter ihr her waren. Letztlich mußte sie sich ih- 
nen stellen und es kam zum Schußwechsel, in dem sie bei- 
de Männer in Schwarz eliminiert hat. Allerdings konnten 
diese ganze Arbeit leisten, bevor sie ausgeschaltet worden 
sind. Die Festplatte wurde mit einem kombinierten Kräfte 
und Kern Effekt gelöscht, und ein Gedankenscan offen- 
barte der Technokratie ihr Ziel, so daß ihr Kontakt bei der 
Adresse im 10. Bezirk bereits Tod ist, wenn sie praktisch 
über den Charakter stolpert. Dort warten lediglich noch 
zwei weitere Männer in Schwarz auf ihr Eintreffen. 


Damit ist Julia Weber die einzige Zeugin, die einen kur- 
zen Einblick in das hatte, was im höchsten Turm der 
UNO-City wirklich passiert, und die Technokratie will sie 
selbstverständlich tot sehen. Zur Zeit wissen sie allerdings 
noch nicht, daß sie einem Realitätsabweichler in die Arme 
gelaufen ist, es sei denn, der Charakter machte bei seiner 
Begegnung mit ihr einen schweren Fehler, denn Frauke 
Pongratz hat alles vom Hubschrauber aus fotografiert. Das 
Komitee für Öffentlichkeitsarbeit ist jetzt hinter ihr und 
dem Charakter her, und sie sind auf dem Weg, um zu tö- 
ten. 


MIT MEINEN HEISSEN 
IRANEN 


Der Postbote klingelt diesmal nur einmal... Konrad von 
Babenberg, der Sohn des Stadtgründers Valerian, wird auf 
die Charaktere aufmerksam, als diesen fälschlicherweise 
ein Brief zugestellt wird. Der Brief ist anonym und enthält 
Liebesschwüre an einen ebenfalls nicht namentlich be- 
zeichneten Adressaten; diesen Brief möchte der Babenber- 
ger um jeden Preis haben. Hintergrund des mit Blut ge- 
schriebenen Liebesbriefes ist die wohl letzte große Liebe 
seines Erzeugers, des Stadtgründers Valerianus. Mit Hilfe 
genaueren Wissens um diese „peinliche Schwärmerei“ will 
der Spieler sich politisch in eine bessere Ausgangssituati- 
on seinem Erzeuger gegenüber bringen, von dem er nach 
wie vor ein unerwartetes Eingreifen in letzter Sekunde be- 
fürchtet, das sich als desaströs für seine ambitionierten 
politischen Intrigen erweisen könnte. 


Was Konrad von Babenberg noch nicht weiß, ist, wem 
die glühende Verehrung Valerians gilt. Das Objekt seiner 
Herbstliebe ist - ausgerechnet! - Irina Voskaja, die junge 
Brujah aus Rußland. Man stelle sich das vor: Russin, Bru- 
jah, anarchisches Gedankengut, Kommunistin - doch wo 
die Liebe hinfällt, hinterläßt sie Spuren, und sie und kei- 
ne andere ist's, die der Methusalem des Clans der Könige 
begehrt. Unruhiger noch als sonst und seit undenklichen 
Zeiten inwendig wieder bewegt, ja erregt streicht er durch 
Wien, hin- und hergerissen zwischen Selbstzweifel und 
spöttischer Ironie gegen die eigene Person und durch sein 
immenses Alter gebrochener, aber nichtsdestoweniger glü- 
hender Liebe. Und auch die junge Frau aus dem Clan der 
Gelehrten empfindet seit ihrer ersten Begegnung mit dem 
verschlossenen, traurigen alten Mann, dessen wahre Iden- 
tität sie nicht kennt - sie nennt ihn „Fürst des Winters“, 
er sie „meine zornige Rose der Nacht“ -, der so viel mit ihr 
gemein zu haben scheint, eine seltsame Faszination. Auch 
ihn hält die Trauer um zahllose Verluste im Würgegriff, 
auch er zweifelt am Sinn des Seins - wen stört es da, daß 
er soviel älter (sie meint das optisch...) und soviel kleiner 
ist und offenbar ganz andere politische Hintergründe hat 
als sie? Wenn sie sich nur genauer an ihn erinnern könn- 
te... nur diese Adresse hat er ihr aufgeschrieben... und sie 
sehnt sich nach ihm. 


Wenn Sie die Geschichte um einen Spieler konzentrie- 
ren möchten, lassen Sie einen Brief Irinas an Valerian fehl- 
geleitet werden; entscheiden Sie sich für eine Spielerin, so 
sollte es einer des Stadtgründers an die Brujah sein. Zu- 
nächst wird sich der/die Betreffende sicher geschmeichelt 
und in jedem Falle angesprochen fühlen, zumal der Erzäh- 
ler den Brieftext so halten sollte, daß diesem Mißverständ- 
nis Vorschub geleistet wird. 


In der irrigen Annahme, einer der Ihren sei Adressat(in) 
des Briefes, werden sich die Spieler sicher zunächst Kon- 
rads Begehrlichkeiten bezüglich des Schreibens widerset- 
zen. Dann aber beginnt Valerian von sich aus, seinem ver- 
schwundenen Brief - oder dem Irinas, den diese ihm an- 
kündigte, der ihn aber nie erreichte - nachzuspüren und 
lädt die Charaktere nach Klosterneuburg ein. Die Charak- 
tere begeben sich in das Stift, von dem sie gewiß bisher 
noch nicht einmal wußten, daß dort ein Kainskind resi- 
diert. Auf dem Weg zu Valerian wird Konrad versuchen, 
sie von sterblichen Vasallen abfangen zu lassen, denen die 
Gruppe aber durchaus gewachsen sein sollte. Sie sollten 
möglichst zu Valerian gelangen, der ihnen seine Situation 
offenbart und ihnen ein Schweigegelübde abverlangt, 
ohne aber - noble Seele, die er ist - vermittels Disziplinen 
nachzuhelfen. Auf dem Rückweg in die Stadt bekommen 
die Charaktere es mit einer heftigeren Bedrohung zu tun: 
Jorska, der Tzimisce, hat von Irinas Krämchen mit dem 
alten Römer erfahren und will in einem irrationalen An- 
flug von Eifersucht diese Affäre beenden; der Tzimisce 
verlangt seinerseits die Kooperation der Charaktere und 
dürfte wesentlich schwerer zu bewältigen sein als Konrad 
von Babenbergs Schlägertrupp. Sollte sich der Brief noch 
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in Händen der Charaktere befinden, wird er ihn rauben, 
koste es, was es wolle; haben sie ihn Valerian überlassen 


und können dies glaubhaft machen, wird er wutschäu- 
mend davonrauschen, nicht ohne ihnen ein paar „bleiben- 
de Mahnungen“ an die Konfrontation zu hinterlassen. 


Kaum in die Stadt zurückgekehrt, werden die Charak- 
tere von einer weiteren interessierten Partei kontaktiert: 
Der Ahn der Nosferatu, der Trödler, hat von dem Brief 
Wind bekommen und will ihn erwerben, denn gegen den 
„alten Kaiser“, wie er Valerian bezeichnet, käme ihm ein 
kleines Druckmittelchen gerade recht. Ob die Charaktere 
ihm den Brief, so sie ihn noch besitzen, oder die Informa- 
tionen verkaufen oder sich lieber schützend vor die junge 
Brujah und ihren mächtigen Galan stellen, bleibt ihnen 
überlassen. 


Jorska jedenfalls ist mit der Sachlage unzufrieden, denn 
er findet in seinem Wahn inzwischen, Irina sei so etwas 
wie sein Eigentum. Es könnte sein, daß er mit sadistischem 
Vergnügen gegen die Charaktere vorgeht, wenn diese sich 
als sehr unkooperativ erwiesen haben; vielleicht hält er 
sich aber auch im Hintergrund und wartet erst einmal ab. 
Jedenfalls gehören die Charaktere in diesem Reigen zum 
entbehrlichen Ballast, was ihnen auch deutlich vor Augen 
stehen sollte. Die letztliche Lösung der Situation hängt 
ganz von der Diskretion, dem politischen Gespür und di- 
plomatischen Geschick Ihrer Charaktere ab. 


DER SOHN 
IREMERES 


Bei dieser Geschichte, die sich am besten für höherran- 
gige oder ältere Kainskinder, die bereits in Wien ansässig 
sind, eignet, unter denen mindestens ein Tremere sein 
sollte, stolpern die Charaktere von einer diplomatischen 
Verwicklung in die andere und gehen einen Weg, der sie 
vom Opernhaus über das Gildehaus bis in die österreichi- 
schen Alpen führt. Zu Beginn erhalten sie eine Email von 
Lord Kato, der den Tremere der Gruppe - einen alten 
Freund - um ein diskretes Treffen in einem der Konferenz- 
räume des Hotel Sacher bittet; dort informiert er die Cha- 
raktere, der Clan Tremere habe ihm eine äußerst ehren- 
volle und ausschlaggebende Aufgabe übertragen, die er 
aber allein nicht ausfüllen könne. Vor einigen Wochen 
habe es nämlich eine nächtliche Überraschung im Gilde- 
haus gegeben: Tremere selbst habe sich erhoben, sei in die 
Große Halle des Hauses getreten und habe dort gewartet, 
bis man nach wenigen Minuten einen jungen Sterblichen 
zu ihm führte, der um Einlaß gebeten hatte. Tremere töte- 
te die Ghule, die den Mann hereingeführt hatten, schenk- 
te dem jungen Mann den Kuß und äußerte eine obskure 
Prophezeiung, ehe er sich wieder in seine Grabkammer zu- 
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rückzog: Wenn die Zeit reif sei, solle dieses Kind den In- 
neren Rat ersetzen. Eine ganze Anzahl von "Iremere wis- 
sen davon: Kato selbst und der Charakter aus dem Clan 
der Hexenmeister sowie die drei, die bei der Zeugung zu- 
gegen waren, nämlich Etrius, Astrid Thomas und Nathan 
Mendelssohn; außerdem geht Kato davon aus, daß letzte- 
rer den Justikar, Karl Schreckt, informiert hat, und Dieter 
Kleist weiß ebenfalls Bescheid - und das, obwohl beim Ein- 
treten so seltener Ereignisse Diskretion, Verschwiegenheit 
und Geheimhaltung ja essentiell sind. Katos alter Freund 
Mendelssohn hat den jungen Lord nun gebeten, als ech- 
tes Kind der Moderne die anfängliche Unterweisung die- 
ses kostbaren Neugeborenen zu übernehmen und mit ei- 
ner kleinen Gruppe vertrauenswürdiger Helfer seine Si- 
cherheit zu garantieren; die für die Ausbildung notwendi- 
gen Bücher und Materialien stellt selbstverständlich das 


Gildehaus. 


Danach überreicht Kato jedem Charakter ein Kuvert, 
das eine Einladung für einen von Arabelle Rieux veran- 
stalteten Ball in der Staatsoper in der darauffolgenden 
Nacht enthält, bei dem das Kind in ihre Obhut übergeben 
werden soll; bei diesem Ball sind allerlei wichtige Kainiten 
Wiens anwesend, darunter auch - in einer Ehrenloge - 
Etrius und Astrid Thomas, die den betreffenden jungen 
Kainiten bei sich haben. Ehe die Übergabe aber stattfin- 
den kann, spürt jeder anwesende Tremere, daß plötzlich 
gewaltige okkulte Kräfte zu wirken beginnen, und eine 


Flammenlohe rast durch den Saal - es gibt Tote, darunter 
auch der so kostbare junge Mann. 


Der Ratsherr selbst nimmt sich unmittelbar nach dem 
Fund der Leiche von Tremeres Sohn der Vorfälle an und 
drängt die Charaktere, ins Gildehaus zu fahren und dort 
auf ihn zu warten. Dort treffen sie unmittelbar nach ihrer 
Ankunft mit Dieter Kleist zusammen, der sie schnell dar- 
über in Kenntnis setzt, daß die Aktion im Opernhaus ein 
getürktes Ablenkungsmanöver war, um alle allzu Neugie- 
rigen (in erster Linie, aber das wird er nicht sagen, den in 
letzter Zeit in Wien leider allgegenwärtigen Ulugh Beg) 
von der eventuell aufgenommenen Spur des Wunderkin- 
des abzubringen. Sie sollen sich so schnell wie möglich ins 
Schloß Charlottenburg begeben, wo der Gesuchte wohl 
jetzt gerade mit einer Leibgarde verläßlicher Ghule des 
Clans eintrifft. 


Versuchen die Charaktere ihr Glück im Schloß, müssen 
sie feststellen, daß das Wissen um den jungen Mann 
schon aus Wien herausgesickert ist. Dr. Adrian Prätorius, 
der dem Clan Ventrue als reisender Diplomat (und Agent 
mit der Lizenz zum Töten) dient, ist aus London einge- 
troffen und hat auch seinen langjährigen Ghul, die her- 
vorragend trainierte Einzelkämpferin, die aufgrund ihrer 
roten Mähne nur unter dem Namen Fuchs bekannt ist, 
mitgebracht. Die beiden setzen ihr gesamtes (beträchtli- 
ches!) Geschick daran, das Kind Tremeres zu entführen 
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und nach London zu bringen - zum einen, weil das Präto- 
rius’ Prestige innerhalb des Clans noch weiter verbessern 
würde, zum anderen aber und vor allem, weil die Ventrue 
der Britischen Inseln hoffen, mit einer so hochrangigen 
Geisel das Machtgerangel mit den Usurpatoren ein für al- 
lemal zu ihren Gunsten zu entscheiden. Und sie sollten 
Erfolg haben, denn was wäre spannender als eine Autover- 
folgungsjagd aus dem nächtlichen Wien heraus nordwärts, 
bei der die Charaktere den kürzeren ziehen, denn sie wer- 
den kurz hinter Wien von einem dreiköpfigen Stoßtrupp 
Assamiten angegriffen, die der irrigen Annahme sind, das 
Kind sei in ihrem Wagen. 


Wenn dieses Problem überwunden ist, erfahren die Cha- 
raktere durch einen Anruf - Handys sind ja allgegenwär- 
tig - Katos, daß ihre Beute die Autobahn verlassen hat und 
sie den Fliehenden so schnell als möglich in einen kleinen 
österreichischen Bergort folgen sollen. Dieses Nest liegt 
wie vergessen irgendwo kurz vor dem Gipfel im Gebirge, 
verfügt aber immerhin über einen Gasthof. Dort finden die 
Charaktere Spuren eines Kampfes und können die Flie- 
henden - Fuchs ist schwer verletzt, der Doktor angeschla- 
gen, aber von wilder Entschlossenheit erfüllt - zu Fuß wei- 
ter empor über ewige Schneefelder bis zu einem eisig kal- 
ten, unergründlich tiefen Gletschersee folgen. Dort, im 
Morgennebel, wenn das Licht schon langsam grau wird, 
geht alles zuende. 


Die Charaktere stellen Prätorius und Fuchs am Ufer des 
Sees; ehe es zu einer Konfrontation kommt, landet aller- 
dings ein schwarzer Hubschrauber mit dem silbernen Tre- 
mere-Emblem auf der Tür im nahen Firn. Etrius und Men- 
delssohn entsteigen ihm und fordern barsch die Rückgabe 
des Kükens. Prätorius droht mit dessen Ermordung, wenn 
man ihn und Fuchs nicht ziehen läßt, woraufhin Mendels- 
sohn seelenruhig eine schwere Pistole zieht und dem jun- 
gen Mann den Kopf in Stücke schießt. Der Ventrue-Di- 
plomat und Fuchs wenden sich panisch zur Flucht, ver- 
folgt vom spöttischen Gelächter der Hexenmeister. 


Während der Leiter der Astoren geringschätzig die Lei- 
che in den See kippt, eröffnet der Ratsherr den Charakte- 
ren seelenruhig, die ganze Aktion sei nur ein gewaltiger 
Schwindel gewesen, der dazu gedient habe, „einige inter- 
ne Fragen zu klären und Gewichtungen innerhalb des 
Hauses neu zu definieren“ - im Klartext, er hat einen ela- 
borierten Loyalitätstest durchgeführt. Nebenbei diente die 
Aktion nicht zuletzt dazu, dem umstrittenen Lord Kato 
die Chance zu geben zu zeigen, was in ihm steckt und wo 
dessen Loyalitäten liegen. Die Tremere fliegen die Charak- 
tere aus, die gerade noch rechtzeitig in Wien eintreffen, 
um sich für den Tag in Sicherheit zu bringen. 


Was bleibt, ist ein Zwiespalt: Sie kennen nun eins der 
(kleineren) Geheimnisse Etrius’ - es an die große Glocke 
zu hängen, wäre wohl unklug, doch wer weiß andererseits 
schon genau, wie die Worte des Ratsherren, der auf dem 
Flug äußerte, er „schulde ihnen etwas“, zu deuten sind? 


WIEN IN FLAMMEN 


Diese Geschichte eignet sich am besten, wenn sich Ihre 
Charaktere in einer der vorhergehenden Geschichten be- 
währt haben und sich nun schon einige Zeit in Wien auf- 
halten. Befindet sich ein Tremere unter den Spielercha- 
rakteren, so ist dies nicht weiter schlimm, doch ist es dann 
ziemlich wahrscheinlich, daß sich die Handlung in eine 
ganz bestimmte Richtung entwickelt. 


Während sich das Gros der sterblichen Wiener Bevöl- 
kerung auf den alljährlichen Fasching und damit eine aus- 
gelassene, feuchtfröhliche Zeit vorbereitet, tummeln sich 
die Reichen und Schönen aus aller Welt in den angesag- 
ten Fünfsternehotels, um in Kürze den ebenfalls alljährli- 
chen Opernball feierlich zu begehen. Aufgeregte und ge- 
spannte Geschäftigkeit herrscht in und um die Staatsoper. 
Während Debütantinnen und Debütanten die letzten 
Schritte, korrekten Bewegungen und ein dauerhaftes, na- 
türliches Lächeln einstudieren, versammeln sich die ersten 
Demonstranten vor den Absperrungen und rufen ihre Pa- 
rolen. 


Auch die Soiree bereitet ihren großen Maskenball, den 
Ball der Vampire, im Schloß Schönbrunn vor, der gewohn- 
heitsgemäß zwei Tage nach dem großen Ereignis in der 
Welt der Sterblichen stattfindet. Die besten der Debütan- 
tinnen und Debütanten werden hier ihren zweiten großen 
Auftritt haben. Über die Identität des Dirigenten und der 
zahlreichen Gäste wird bereits Wochen zuvor aufs heftig- 
ste spekuliert. 


Nur wenige Nächte vor dem großen Wiener Opernball 
wird Arabelle Rieux (oder Marie-Claude Dumas) an die 
Charaktere herantreten. Es gab eine Bombendrohung. 
Dies allein ist allerdings nichts besonderes, denn es gibt 
jedes Jahr Drohungen der ein oder anderen militanten 
Splittergruppe, egal ob diese nun links oder rechts gerich- 
tet sind. Doch hat es diesmal den Anschein, als sei nicht 
der Wiener Opernball sondern der Ball der Vampire Ziel 
des Anschlags, was die Toreador-Ahnin aufs äußerste be- 
unruhigt, was sie sich selbstverständlich nicht anmerken 
läßt. Über einige Umwege fiel ihr ein Sterblicher in die 
Hände, der zu eben einer solchen Gruppe gehörte, doch 
angesichts des Wahnsinns, den sie nun so sorgfältig vor- 
bereiteten, ausstieg, um auszupacken. Arabelle Rieux wird 
die Charaktere bitten, die ganze Angelegenheit zu unter- 
suchen, da sie selbst beim besten Willen keine Zeit hat, 
sich auch noch darum zu kümmern. Fragt man sie, warum 
sie den Tremereherren nicht Bescheid gegeben hat, so gibt 
es darauf zwei Antworten. Befindet sich ein Tremere in der 
Gruppe, sollte dies ihrer Meinung nach ausreichen. Ist 
kein Hexenmeister unter den Charakteren, so wird sie sa- 
gen, daß die bisherigen Informationen lediglich Vermu- 
tungen sind (was der Wahrheit entspricht), mit denen sie 
die Mitglieder des Hauses und Clans Tremere nicht belä- 
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stigen wollte, da auch sie in den kommenden Nächten alle 
Hände voll zu tun haben. Was angesichts der großen Zahl 
von in der Stadt eintreffenden Gästen ebenfalls der Wahr- 
heit entspricht. 


Arabelle Rieux wird den Charakteren eine Möglichkeit 
geben, den Überläufer zu befragen, und bittet ansonsten 
noch darum, stets auf dem Laufenden gehalten zu werden. 
Sollten die Charaktere wirklich zögern, der Bitte der To- 
reador nachzukommen, wird sie ihre Präsenzfähigkeiten 
nutzen, um sie etwas geschmeidiger zu machen. Der Über- 
läufer befindet sich in einem Apartment Arabelles und 
wird rund um die Uhr von zwei Ghulen bewacht. Er ge- 
hört tatsächlich einer Gruppe an, die aus sieben Personen 
besteht. Ihre Treffen wurden stets ziemlich geheim gehal- 
ten und man sprach sich nur mit Decknamen an. Aller- 
dings kennt er zwei der anderen von früheren Aktionen. 
Er selbst sollte nur der Fahrer sein und ihm fehlen die letz- 
ten Instruktionen. Ihr Wortführer und Planer der ganzen 
Aktion ist ein charismatischer Mann Mitte Zwanzig, den 
sie nur als Marcus kennen. Merkwürdig findet er immer 
noch, daß die geplante Aktion zwei Tage zu spät für den 
Opernball stattfinden soll. 

Anhand der Informationen über die beiden anderen 
Sterblichen können die Charaktere ihre Nachforschungen 
beginnen. Ihr Weg wird sie direkt in das von Armut ge- 
zeichnete Arbeitermilieu Wiens führen. Auf den schmut- 
zigen Straßen mit ihren verrauchten Kellerbars und den 
baufälligen Gebäuden leben Menschen, die von der so of- 
fen zur Schau gestellten Dekadenz der Oberen Zehntau- 
send, bestenfalls angewidert sind. Viele sind arbeitslos, 
und manch einer fristet sein Dasein auf der Straße oder in 
völlig heruntergekommenen Häusern, die einst von besse- 


ren Zeiten kündeten. Überall begegnet den Charakteren 
Mißtrauen und Feindseligkeit, und es wird äußerst schwer 
sein, den Spuren zu folgen, da die restlichen sechs Mitglie- 
der der Gruppe mittlerweile wissen, daß einer von ihnen 
ausgestiegen ist. Sie vermuten ihn zwar bei der Polizei, 
doch sind sie nichtsdestotrotz untergetaucht, denn sie hal- 
ten an ihrem Plan weiter fest. Im Mittelpunkt der Gruppe 
steht in der Tat kein anderer als der Anarch Marc Krieger, 
der sich den anderen ausnahmslos sterblichen jedoch nur 
mit Hilfe der Kraft die Maske der Tausend Gesichter ge- 
zeigt hat. Krieger plant die Vernichtung Nathan Mendels- 
sohns, der ebenso wie er selbst auf den Ball der Vampire 
geladen ist. Die Detonation mehrerer Splitter- und Brand- 
bomben soll ihm die Zeit verschaffen, sich seinem Ziel zu 
nähern und es zu vernichten, bevor es in dem allgemeinen 


Chaos allzu sehr auffällt. 


Es wird sich zeigen, ob die Charaktere dem verbitterten 
Anarchen auf die Schliche kommen und seine Pläne auf- 
decken können. Werden sie ihn aufhalten, oder wollen sie 
ihn gar unterstützen? Vielleicht kommt es auch zum gro- 
ßen Showdown auf dem Ball der Vampire. Hier werden die 
Charaktere ohnehin feststellen, daß nichts tödlicher ist, 
als ein großes Fest der Kainskinder, auf dem sich mächtige 
und erhabene Größen der Camarilla tummeln. Nirgend- 
wo sonst werden Feindseligkeiten so elegant in Intrigen 
umgesetzt und hinter einem freundlichen, hilfsbereiten 
Lächeln verborgen. Wird der Babenberger die Gunst der 
Stunde nutzen? Was ist, wenn sich Krieger im Vorfeld mit 
den Lilien traf, und nun die Gangrel Bescheid wissen? Mit 
Sicherheit wird dies der letzte Auftritt des Anarchen sein, 
und überhaupt dürfte der Tod die einzige Konstante in 


dem Chaos sein, wenn Wien in Flammen steht. 
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